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Rudyard Kipling
Das neue Dschungelbuch

 
Wie Angst kam

 

Der Pfuhl verschrumpft, der Strom entwich,
Nun sind wir Brüder, du und ich,
Die Flanke matt, der Schlund verbrannt,
Wir drängen uns zum Uferrand.
Vom Schreck der Dürre stillgemacht,
Schweigt das Gelüst nach Mord und Jagd.
Das Rehkalb unterm Reh nicht schreckt
Der hagre Wolf, nah hingestreckt,
Der Hirsch scheut nicht das Mordgebiß,
Das seines Vaters Brust zerriß.
Der Pfuhl verschrumpft, der Strom entwich,
Gefährten sind wir, du und ich.
Doch birst die Wolke, strömt der Guß –
Gut' Jagd und Wasserfriedens Schluß!

Das Dschungelgesetz – bei weitem das älteste Gesetz der
Erde – enthält Bestimmungen für beinahe jederlei Art von
Vorfällen, die sich unter dem Dschungelvolk ereignen können;
und bis jetzt sind seine Gesetzestafeln so vollkommen, wie



 
 
 

Zeit und Gewohnheit sie machen können. Wer die anderen
Erzählungen über Mogli gelesen hat, wird sich erinnern, daß
der Knabe einen großen Teil seines Lebens unter dem Rudel
der Sioniwölfe verbrachte und von Balu, dem braunen Bären,
im Dschungelgesetz unterwiesen wurde. Wenn Mogli über die
ewigen Zurechtweisungen ungeduldig wurde, sagte ihm Balu,
das Gesetz wäre wie eine Riesenliane, weil es sich an jedem
festhänge und keiner sich ihm entziehen könnte. »Wenn du so
lange gelebt haben wirst wie ich, kleiner Bruder«, fuhr Balu fort,
»so wirst du sehen, wie die ganze Dschungel zumindest einem
Gesetz folgt. Aber angenehm wird dir diese Erkenntnis nicht
sein.«

Diese Rede ging bei Mogli zum einen Ohr hinein, zum
anderen  wieder hinaus, denn ein Knabe, der sein Leben mit
Essen und Schlafen verbringt, sieht die Sorge erst dann, wenn
sie unmittelbar vor ihm steht. Aber es kam ein Jahr, da wurden
Balus Worte zur Wahrheit; und Mogli erkannte, daß die ganze
Dschungel nur einem einzigen Gesetz unterworfen war.

Es begann, als die Winterregen fast völlig ausblieben und
Ikki, das Stachelschwein, dem Mogli in einem Bambusdickicht
begegnete, ihm erzählte, daß die wilden Brotwurzeln verdorrten.
Nun aber weiß man, wie lächerlich genau Ikki in der Wahl seiner
Nahrung ist und daß nur das Auserlesenste und Vollsaftigste
seiner Zunge genügt. So lachte Mogli und sagte: »Was kümmert
das mich?«

»Jetzt vielleicht noch nicht viel«, sagte Ikki und rasselte



 
 
 

verdrießlich mit den harten Stacheln, »aber wir werden ja sehen.
Übrigens, kleiner Bruder, springst du noch immer in den tiefen
Pfuhl unter den Bienenfelsen?«

»Nein. Das dumme Wasser geht immer mehr weg, und ich
habe keine Lust, mir den Kopf einzuschlagen«, erwiderte Mogli,
der sich in jenen Tagen klüger dünkte als fünf Dschungelgehirne
zusammen.

»Dein eigener Schade. Denn ein kleines Loch in deinem Kopf
würde vielleicht etwas Verstand hineinlassen.« Schnell duckte
sich Ikki, damit Mogli ihn nicht an den Barthaaren zupfte. Mogli
aber ging zu Balu und erzählte ihm, was Ikki gesagt hatte. Balu
wurde sehr ernst und murmelte halblaut: »Wenn ich allein wäre,
so würde ich jetzt schleunigst meine Jagdgründe nach einer
anderen Gegend verlegen. Dennoch – unter Fremden jagen endet
immer mit Kampf, und dabei könnte mein Menschenjunges zu
Schaden kommen. Warten wir es ab, wie der Mohwabaum in
Blüte stehen wird.«

In diesem Frühling aber trug der Mohwabaum, den Balu so
liebte, keine Blüten. Die grünlichweißen, wächsernen Knospen
wurden von der Hitze schon im Keim getötet; und als der
Bär, auf den Hinterpranken stehend, den Baum schüttelte,
fielen nur wenige übelduftende Blumenblätter herab. Dann
kroch Zoll für Zoll die maßlose Hitze bis in das Herz der
Dschungel, färbte sie anfangs gelb, dann braun und schließlich
schwarz.  Die grünen Hängegewächse an den Böschungen der
Hohlwege verdorrten wie zu einem harten Drahtgewirr. In den



 
 
 

Tümpeln im Waldesdickicht versank das Wasser, und der Boden
wurde so hart, daß die letzte, leichte Fährte darin wie in Eisen
gegossen abgedrückt blieb. Die saftigen Schlingpflanzen fielen
von den Bäumen, die sie umschlungen gehalten, und starben zu
deren Füßen. Der Bambus verdorrte und rasselte dürr, wenn
der heiße Wind hindurchstrich. Das Moos schälte sich von den
Felsen tief in der Dschungel, bis diese so nackt und heiß dalagen,
wie das flimmernde blaue Geröll im Strombett.

Schon früh im Jahr wanderten die Vögel und Affenvölker
nordwärts, denn sie wußten, was bevorstand. Die Hirsche und
Wildschweine flüchteten weit weg bis auf die erstorbenen Felder
der Dörfer und verendeten oft unter den Augen der Menschen,
die zu kraftlos waren, um sie zu töten. Tschil, der Geier, harrte
aus und wurde ungewöhnlich fett, denn überall gab es reichlich
Aas; und Abend für Abend brachte er den Tieren, die nicht mehr
die Kraft besaßen, zu anderen Jagdgründen zu wechseln, die
Nachricht, daß die Sonne auf drei Tage Flug in jeder Richtung
die Dschungel morde.

Mogli, der nie zuvor wirklich Hunger gekannt hatte, mußte
sich mit drei Jahre altem, hartem und schwarz gewordenem
Honig begnügen, den er aus verlassenen Bienenstöcken zwischen
den Felsen herauskratzte. Auch jagte er nach Würmern, die
sich unter der Baumrinde tief eingebohrt hatten und raubte den
Wespen die junge Brut. Alles Wild in der Dschungel war nur
noch Haut und Knochen, und Baghira, der schwarze Panther,
mußte dreimal in der Nacht auf Beute ausgehen und wurde doch



 
 
 

nicht satt. Das schrecklichste aber war der Wassermangel, und
wenn auch das Dschungelvolk nur selten trinkt, so muß es doch
jeweils viel und reichlich trinken.

Und die Hitze hielt immer weiter und weiter an und sog
jeden Tropfen Feuchtigkeit auf, so daß zuletzt nur noch der
Hauptstrom des Waingunga als einziger weit und breit ein
schmales Rinnsal Wasser zwischen seinen toten Ufern barg. Als
dann Hathi, der wilde Elefant, der schon über hundert Jahre
alt war, ein längliches, scharfes Felsriff gerade in der Mitte
desStromes bläulich-trocken aufragen sah, da wußte er, daß
er den Friedensfelsen erblickte. Darauf hob er seinen Rüssel
und verkündete nach allen Seiten den Wasserfrieden, so wie
es fünfzig Jahre zuvor schon sein Vater getan hatte. Hirsch,
Wildschwein und Büffel nahmen den Ruf auf und gaben ihn
mit heiserem Laut weiter, und Tschil, der Geier, verkündete
ihn, mächtige Kreise über den Bäumen schlagend, pfeifend und
krächzend weithin über die Dschungel.

Das Dschungelgesetz verbietet bei Todesstrafe jedem Tier, an
den Tränkplätzen zu töten, sobald der Wasserfrieden verkündet
ist. Denn Trinken ist immer noch wichtiger als Nahrung. Jeder
in der Dschungel kann sich immer noch auf irgendeine Weise
durchhelfen, wenn das Wildbret knapp wird; aber Wasser bleibt
Wasser, und wenn nur noch eine Tränke vorhanden ist, so
hört alle Jagd auf, solange das Dschungelvolk dort seinen
Durst löscht. In guten Jahreszeiten, wenn es überall reichlich
Wasser gab, kamen die Tiere zur Tränke des Waingunga oder



 
 
 

irgendeiner anderen nur unter Gefahr ihres Lebens, und diese
Gefahr bedeutete nicht den kleinsten der Reize bei diesem
nächtlichen Tun. Sich ans Ufer hinabzuschleichen, daß kein
Blatt sich rührte, knietief in den gurgelnden Schnellen des
Stroms zu waten, die alles Geräusch übertönen, zu trinken mit
rückwärts über die Schulter spähendem Blick, jede Muskel
gespannt, bereit zum ersten verzweifelten Sprung des Entsetzens,
sich im nassen Ufersande zu wälzen und dann mit feuchtem
Geäse zum bewundernden Rudel zurückzukehren mit dem
Bewußtsein, daß jeden Augenblick Baghira oder Schir Khan
ihnen im Nacken sitzen könnten, um sie zu Boden zu schlagen,
das war der Stolz und das Entzücken jedes jungen, glatt
gehörnten Rehbocks. Aber nun war es mit all diesem Leben-
und Todesspiel zu Ende, und das Dschungelvolk kam müde und
verhungert zum spärlich rinnenden Fluß – Tiger, Bär, Rotwild,
Büffel und Eber, sie alle schlürften einträchtig zusammen
das faulende Wasser und lagen herum, zu erschöpft, um sich
auch nur zu bewegen. Von morgens bis abends waren Hirsch
und Wildschwein umhergestreift, um etwas Besseres zu finden
als trockene Rinde und verwelkte Blätter. Die Büffel hatten
nirgends Schlammpfützen gefunden, sich zu kühlen, noch einen
grünen Halm zum Äsen. Die Schlangen hatten das Dickicht der
Dschungel verlassen und lungerten am Flußufer herum in der
Hoffnung, einen verirrten Frosch zu finden. Sie wanden sich
um feuchte Steine und machten nicht einmal einen Versuch
zu beißen, wenn die Schnauze eines wühlenden Keilers sie



 
 
 

fortschob. Die Flußschildkröten waren schon längst von Baghira,
dem klügsten der Jäger, weggefangen, und die Fische hatten
sich tief in dem rissigen Schlamm vergraben. Der Friedensfelsen
aber lag über den seichten Gewässern, einer riesigen Schlange
vergleichbar, und die kleinen müden Wellen verdampften
zischend an seinen glühendheißen Flanken.

Hierher kam Mogli allnächtlich, um Kühle zu finden und
Gesellschaft. Selbst der hungrigste seiner Feinde würde jetzt
kaum von dem Knaben Notiz genommen haben. Seine nackte
Haut ließ ihn noch abgemagerter und elender erscheinen als
alle seine Gefährten. Sein Haar war von der Sonne flachsfarben
gebleicht. Die Rippen traten ihm hervor wie das Geflecht eines
Korbes, und die Schwielen an Knien und Ellenbogen vom Laufen
auf allen vieren auf der Erde sahen aus wie die Knoten in
Grasstengeln. Aber sein Auge blickte kalt und gelassen unter
dem lichten Haarschopf hervor, denn Baghira, sein Ratgeber in
dieser Zeit der Not, hatte ihm ans Herz gelegt, sich immer ruhig
zu bewegen, ganz gemächlich zu jagen, und vor allem niemals in
Wut zu geraten.

»Böse Zeiten sind's«, sagte der schwarze Panther zu ihm
an einem glühendheißen Abend, »doch auch sie werden
vorübergehen, falls wir bis dahin noch am Leben sind. Ist dein
Magen gefüllt, Menschenjunges?«

»Allerlei ist in meinem Wanst, aber es gibt mir keine Kraft.
Was glaubst du, Bahira, haben die Regen uns vergessen, und
werden sie niemals wiederkommen?«



 
 
 

»Das glaube ich nicht. Wir werden die Mohwa wieder in Blüte
stehen sehen und das Rehkitz aufgetrieben vom jungen Gras.
Komm mit mir zum Friedensfelsen, um zu hören, was es Neues
gibt. Auf meinen Rücken, kleiner Bruder!«

»Jetzt ist nicht Zeit, Lasten zu tragen. Noch kann ich allein
gehen, aber – wahrlich, Mastochsen sind wir gerade nicht, wir
beiden.«  Baghira blickte auf seine eingesunkenen, staubigen
Flanken und sagte leise: »Vergangene Nacht tötete ich einen
Ochsen im Joch. So tief bin ich heruntergekommen, daß ich
wahrscheinlich den Sprung nicht gewagt hätte, wäre er frei
gestanden. Uuah!«

Mogli lachte. »Wahrhaftig, große Jäger sind wir jetzt«, sagte
er. »Ich bin sehr tapfer – im Würmerfressen!« Die beiden stiegen
zusammen durch knackendes Gehölz zum Ufer des Flusses
hinunter, wo die Sandbänke gleich einem Netzwerk den Strom
nach allen Richtungen durchzogen.

»Lange kann das Wasser nicht mehr leben«, sagte Balu, der
sich zu ihnen gesellte. »Schaut hinüber. Fährten sind dort, so
breit wie Menschenstraßen.«

Auf dem flachen Hang am jenseitigen Ufer war das spröde
Dschungelgras stehend verwelkt und im Verwelken gleichsam
mumifiziert. Die Fährten des Rot- und Schwarzwildes, die alle
zum Fluß hinunterführten, hatten durch das zehn Fuß hohe Gras
breite staubige Gassen getreten, wie Hohlwege; und obwohl es
früh am Abend war, drängte sich schon allerlei Getier durch die
Gasse, das eilig zum Wasser strebte. Man konnte das heisere



 
 
 

Husten der Hirschkühe und Rehkälber in der stauberfüllten Luft
hören.

Weiter stromaufwärts, da, wo das nun fast stillstehende
Wasser eine Biegung um den Friedensfelsen, den Hüter des
Wasserfriedens machte, stand Hathi, der Elefant, mit seinen
Söhnen, hager und grau vom Mondlicht beschienen, sich rastlos
hin und her wiegend. Etwas unterhalb stand die eingetroffene
Vorhut des Rotwildes, und weiter dann war der Platz für
Wildschweine und Büffel. Am anderen Ufer aber, da, wo die
mächtigen Bäume sich bis an den Rand des Wassers hinzogen,
war getrennt die Tränke für fleischfressende Tiere – Tiger,
Wölfe, Panther, Bären und andere. »Wahrlich, wir stehen
alle unter einem einzigen Gesetz«, sagte Baghira, ins Wasser
planschend, und blickte begehrlich hinüber zu den Reihen
klappernder Gehörne und furchtsam starrender Augen, da, wo
Rotwild und Schweine sich hin und her schoben. »Gute Jagd
euch allen, ihr von meinem Blute«, fügte er hinzu und legte sich
lang in das flache Wasser, wobei die eine seiner mageren Flanken
herausragte. Dann stieß er zwischen den Zähnen hervor: »Wäre
das Gesetz nicht, so könnte die Jagd wirklich großartig sein.«

Die scharfen Gehöre des Wildes hörten die Drohung,
und angstvolles Gemurmel lief durch die Reihen: »Der
Wasserfrieden! Achte den Frieden!«

»Ruhe da! Ruhe!« gurgelte Hathi, der Elefant. »Der Friede
besteht zu Recht, Baghira! Zur Unzeit sprichst du von Jagd.«

»Wer wüßte das besser als ich!« antwortete Baghira



 
 
 

und richtete die fahlen Augen stromaufwärts. »Ein
Schildkrötenfresser bin ich geworden – ein Froschfänger.
Ngayah! Könnte ich nur vom Benagen der Äste Kraft
bekommen!«

»Auch wir wünschen das, sogar sehr«, blökte ein junger Bock,
der erst im Frühling geboren war und der Zukunft nicht traute.
Hier konnte selbst Hathi ein Schmunzeln nicht unterdrücken, so
elend es auch allem Dschungelvolk ging, und Mogli, der auf die
Ellenbogen gestützt im warmen Wasser lag, lachte laut auf und
schlug Schaum mit den Füßen.

»Gut gesprochen, kleines Knospenhorn«, schnurrte Baghira.
»Wenn der Frieden zu Ende geht, werde ich dich schonen«, und
er spähte scharf durch die Dämmerung, um den jungen Bock
später wiederzuerkennen.

So gingen die Reden stromauf und stromab an den
Tränkplätzen. Schweine hörte man grunzen und stoßen, die sich
um den Platz balgten; die Büffel stöhnten und schnaubten, wenn
sie sich auf den Sandbänken drängten, und das Wild erzählte sich
traurige Geschichten von langer, mühseliger Nahrungssuche und
wundgelaufenen Füßen. Hier und da warf man Fragen zu den
Fleischfressern an den anderen Ufern des Stroms hinüber, aber
nur trostloser Bescheid kam zurück. Und der heiße Wind der
Dschungel heulte in langgezogenen Stößen zwischen den Felsen
und wirbelte Staub und trockene Äste über den Strom.

»Auch das Menschenvolk stirbt jetzt neben der Pflugschar«,
raunte ein junger Samburhirsch.



 
 
 

»An dreien zog ich vorüber, zwischen Sonnenuntergang und
Nacht. Still lagen sie, und neben ihnen ihre Ochsen. Bald werden
wir auch stilliegen.«

»Seit der letzten Nacht ist der Strom noch gefallen«, sagte
Balu. »O Hathi! Hast du je eine solche Dürre gesehen?«

»Sie wird vorübergehen, wird vorübergehen«, sprach Hathi,
sich Rücken und Seiten mit Wasser bespritzend.

»Einer ist hier, der es nicht mehr lange aushält«, sagte Balu,
und er blickte nach dem Knaben, den er liebte.

»Ich?« sagte Mogli entrüstet und setzte sich im Wasser
auf. »Zwar habe ich kein dichtes Fell, um meine Knochen zu
bedecken, aber wenn man dir das Fell abzöge, Balu… «

Hathi schüttelte sich unwillig, und Balu sagte streng:
»Unschicklich ist es, Menschenjunges, so zu einem

Gesetzeslehrer zu sprechen. Noch nie hat mich einer ohne mein
Fell gesehen.«

»Na, ich habe es nicht bös gemeint, Balu. Ich meinte nur,
du gleichst einer Kokosnuß in der Schale, und ich bin wie
eine abgeschälte Kokosnuß. Nun sieh: deine braune Schale… «
Mogli saß mit gekreuzten Beinen und erklärte, wie er es immer
tat, mit erhobenem Zeigefinger, als Baghira ihn mit sanftem
Pfotenschlag kopfüber ins Wasser warf.

»Das wird ja immer toller«, brummte der schwarze Panther,
indes sich der Knabe pustend wieder herausarbeitete, »erst ziehst
du Balu das Fell ab, und dann soll er eine Kokosnuß sein. Nimm
dich nur in acht, daß er dir nicht tut, was reife Kokosnüsse oft



 
 
 

tun«.
»Und das wäre?« fragte Mogli, der im Augenblick nicht auf

seiner Hut war, obwohl das einer der ältesten Scherze in der
Dschungel ist.

»Dir den Kopf einschlagen«, sagte Baghira ruhig, ihn
abermals ins Wasser tauchend.

»Das kommt davon, wenn man sich über seinen Lehrer lustig
macht«, meinte der Bär, als Mogli zum drittenmal untergetaucht
war.

»Was könnt ihr auch anderes erwarten von so einem nackten
Ding, das umherrennt und mit denen, die einst gute Jäger waren,
seinen Affenspaß treibt. Die Besten unter uns zupfte er an ihren
Bartborsten aus Übermut.«

Also sprach Schir Khan, der lahme Tiger, zum Wasser
hinkend. Er wartete ein wenig, um sich an dem Schreck zu
weiden, der  unter das Jagdwild am anderen Ufer bei seinem
Erscheinen gefahren war; dann senkte er den eckigen Kopf
und begann knurrend zu saufen. »Ein Tummelplatz ist jetzt
die Dschungel geworden für nacktes Gezücht. Sieh mich an,
Menschenjunges!«

Mogli blickte ihm ins Auge – er starrte vielmehr, so
herausfordernd er konnte, und nach kurzem wandte Schir Khan
sich ab. »Menschenjunges hin und Menschenjunges her«, grollte
er weitersaufend; »das Junge ist weder Mensch noch Tier, sonst
hätte es Furcht bekommen. Nächstens werde ich wohl noch um
Erlaubnis fragen müssen, ob ich hier trinken darf. Auruff!«



 
 
 

»Leicht möglich«, sagte Baghira, ihm ruhig zwischen die
Augen blickend, »das kann leicht so kommen… Faoh, Schir
Khan, welch neue Schmach schleppst du hierher?«

Der lahme Tiger hatte sein Maul tief ins Wasser getaucht, und
dunkle ölige Streifen flossen von ihm stromab.

»Menschenwild«, gähnte Schir Khan kühl, »ich erlegte es vor
einer Stunde.« Und er schnurrte und knurrte in sich hinein.

Unruhe wogte durch die Reihen der Tiere, und ein Flüstern
kam auf, das zum Schrei anwuchs. »Menschen, Menschen! Er
hat Menschen getötet!« Dann blickten alle nach Hathi, dem
Elefanten, aber er schien nicht zu hören. Niemals handelte Hathi
vor der Zeit, und das ist einer der Gründe seines langen Lebens.

»Menschen zu töten in so schlimmer Zeit! Kam dir denn kein
anderes Wild in den Weg?« sagte Baghira verächtlich und erhob
sich aus dem nun besudelten Wasser, die Tatzen nach Katzenart
schüttelnd.

»Zum Zeitvertreib tötete ich – nicht zur Nahrung.«
Wieder erhob sich entsetztes Flüstern, und Hathis kleines

weißes wachsames Auge richtete sich auf Schir Khan. »Zum
Zeitvertreib«, wiederholte Schir Khan gedehnt. »Jetzt komme
ich zur Tränke, um mich zu säubern, hat jemand etwas
dagegen?«

Baghiras Rücken krümmte sich wie Bambus im Sturm. Hathi
jedoch erhob seinen Rüssel und fragte ruhig:

»Aus Willkür hast du getötet?« Und wenn Hathi eine Frage
stellt, ist es geraten zu antworten.



 
 
 

»Das tat ich. Mein Recht war es und meine Nacht. Du weißt
es, o Hathi!« Fast unterwürfig hatte Schir Khan gesprochen.»Ich
weiß«, erwiderte Hathi; und nach einem kurzen Schweigen:
»Hast du dich satt getrunken?«

»Für heute nacht, ja.«
»So geh' denn. Der Fluß ist zum Trinken da und nicht zum

Besudeln. Nur der lahme Tiger bringt es fertig, sich mit seinem
Recht zu brüsten in einer Zeit wie dieser, wo wir alle gemeinsam
leiden, Menschen- und Dschungelvolk, rein oder unrein. Troll'
dich in deine Höhle, Schir Khan!«

Die letzten Worte dröhnten hell wie Trompetenklang, und
Hathis drei Söhne schoben sich einen halben Schritt vor; doch
es war nicht nötig. Schir Khan schlich sich davon und wagte
nicht einmal zu knurren; denn er wußte wie alle – kommt es zum
letzten, so ist Hathi Meister der Dschungel.

»Von welchem Recht sprach Schir Khan?« flüsterte Mogli in
Baghiras Ohr. »Menschen zu töten ist immer schmachvoll. So
lautet das Gesetz. Jetzt aber sagt Hathi – –«

»Frag' ihn selbst. Ich weiß es nicht, kleiner Bruder. Recht
oder nicht recht, hätte Hathi geschwiegen, so hätte ich den
hinkenden Schlächter schon gelehrt, das Gesetz zu achten. Zum
Friedensfelsen zu kommen, frisch vom Menschenmord, und
sich dessen noch zu rühmen, das ist Schakalstreich! Außerdem
besudelt er uns das gute Wasser!«

Mogli wartete noch ein wenig, um Mut zu sammeln, denn es
ist wahrlich keine Kleinigkeit, Hathi so direkt anzureden. Dann



 
 
 

rief er: »Was ist das Recht Schir Khans, o Hathi?«
Auf beiden Ufern wurde der Ruf aufgenommen und

wiederholt, denn die Bewohner der Dschungel sind immer
begierig, Neues zu hören; auch war ihnen unverständlich
geblieben, was sich eben ereignet hatte. Nur Balu, der sehr
nachdenklich blickte, schien es zu wissen.

»Es ist eine alte Geschichte«, sagte Hathi, »eine Geschichte,
älter als die Dschungel. Haltet Ruhe, ihr da an den Ufern, und
ich will euch die Geschichte erzählen.«

Unter den Schweinen und Büffeln entstand ein kurzes
Schieben und Drängen, und dann riefen die Leittiere eins nach
dem anderen: »Wir hören.« Hathi schritt vor, bis er knietief
im Wasser bei dem Friedensfelsen stand. Faltig, abgemagert,
mit gelblichen  Stoßzähnen blieb er doch, wofür das Volk der
Dschungel ihn hielt, ihr Meister.

»Ihr wißt, Kinder«, begann er, »daß ihr am meisten von allen
den Menschen fürchtet.«

Zustimmendes Gemurmel erklang aus den Reihen der Tiere.
»Dich geht diese Geschichte an, kleiner Bruder«, sagte

Baghira zu Mogli.
»Mich? Wieso? Ich gehöre zum Rudel, bin Jäger eines freien

Volkes. Was habe ich mit den Menschen zu tun!«
»Unbekannt ist euch, warum ihr den Menschen fürchtet«,

fuhr Hathi fort. »Dies ist der Grund: Ganz im Anfang, als die
Dschungel entstand – und keiner weiß, wann das war –, lebten
wir von der Dschungel alle friedlich beisammen, und keiner hatte



 
 
 

Furcht vor dem anderen. Keine Trockenheit gab es in jenen
Tagen, und Blätter, Blüten und Frucht wuchsen auf gleichem
Baum, und wir aßen nur Frucht und Blätter und Blüten und Gras
und Rinde.«

»Gut, daß ich damals noch nicht lebte«, meinte Baghira.
»Rinde ist nur gut, um sich die Klauen daran zu schärfen.«

»Und der Herr der Dschungel war Tha, der Urvater der
Elefanten. Mit seinem Rüssel zog er aus tiefen Wassern die
Dschungel, und wo er mit den Hauern Furchen in die Erdrinde
grub, da rannen Flüsse, und wo er aufstampfte mit seinem Fuß,
da entstanden Teiche mit gutem kühlem Wasser, und blies er
Wind durch den Rüssel – – so – – dann fielen die Bäume tun.
Also schuf Tha die Dschungel, und so wurde mir die Geschichte
überliefert.«

»An Fett hat sie in der langen Zeit nichts verloren«, flüsterte
Baghira, und Mogli lachte verstohlen hinter seiner Hand.

»In jenen Tagen gab es weder Mais noch Melonen noch
Pfeffer oder Zuckerrohr, auch nicht jene kleinen Hütten, wie ihr
sie alle schon gesehen habt. Und das Dschungelvolk wußte nichts
vom Menschen und lebte einträchtig beisammen als ein Volk.
Doch bald hoben sie an, über das Futter zu streiten, obgleich
Nahrung genug für alle war. Träge wurden sie. Jeder wünschte
da zu fressen, wo er gerade lag, wie wir es noch heute zuweilen
tun, wenn die Frühlingsregen reichlich gefallen sind. Tha, der
erste Elefant, war eifrig beschäftigt, neue Dschungel zu schaffen
und das Wasser  in die Flußbetten zu leiten. Er konnte nicht



 
 
 

überall sein, und so ernannte er den ersten Tiger zum Meister und
Richter über die Dschungel; vor ihn sollte das Dschungelvolk all
seine Streitigkeiten bringen. In jenen Tagen fraß der Stammvater
der Tiger nur Früchte und Gras gleich den anderen. So groß war
er wie ich, und sehr schön war er anzusehen, ganz in der Farbe
der gelben Lianenblüte. Keinen Streifen oder Flecken hatte sein
Fell in jenen guten Tagen, als die Dschungel eben erst erschaffen
war. Alle Bewohner der Dschungel kamen zu ihm ohne Furcht,
und sein Wort war Gesetz. Denn, denkt daran, damals waren wir
ein einziges Volk.

In einer Nacht aber entbrannte wiederum Streit zwischen
zwei Böcken – ein Futterstreit, wie ihr ihn jetzt mit Kopf und
Vorderläufen austragt –, und als nun die beiden mit ihrem Streit
vor den Stammvater der Tiger kamen, der unter Blumen ruhte,
da stieß ihn einer der Böcke mit dem Gehörn, und der erste Tiger
vergaß, daß er der Herr war und Richter der Dschungel, er warf
sich über den Bock und brach ihm den Nacken.

Bis zu dieser Nacht war niemals einer von uns gestorben;
und als der erste Tiger sah, was er getan hatte, und der Geruch
des Blutes ihm die Sinne verwirrte, da entwich er nach den
Sümpfen des Nordens; und wir, das Dschungelvolk, waren nun
ohne Richter und begannen untereinander zu kämpfen. Tha
vernahm das Getöse und kam zurück. Einige von uns sagten
dies, einige das; aber Tha sah den toten Bock zwischen den
Blumen liegen und fragte nach dem Mörder. Aber wir vom
Dschungelvolk wollten es nicht sagen, weil der Geruch des Blutes



 
 
 

auch uns verwirrte, so wie er uns heute verwirrt hat. Wir rannten
im Kreise umher, machten Luftsprünge, schrien und warfen die
Köpfe. Da gab Tha den Bäumen mit tiefhängenden Zweigen und
den rankenden Schlingpflanzen der Dschungel den Befehl, den
Mörder des Bockes zu zeichnen, und sagte dann: ›Wer will nun
Herr sein über das Dschungelvolk?‹ Da sprang der graue Affe,
der in den Bäumen lebt, herbei und sagte: ›Ich will jetzt Herr sein
in der Dschungel!‹ Tha lachte und sagte: ›So sei es denn‹, und
ging zornig von dannen.

Ihr kennt, meine Kinder, den grauen Affen. Wie er heute
ist, so war er damals. Zu Anfang machte er ein weises Gesicht,
bald aber begann er sich zu kratzen und auf und ab zu hüpfen.
Als Tha zurückkehrte, fand er den grauen Affen Kopf nach unten
an einem Ast baumeln und die Untenstehenden nachäffen, die
ihn wiederum verspotteten. Und so gab es kein Gesetz in der
Dschungel, nur dummes Geschwätz und Worte ohne Sinn.

Da aber rief Tha uns alle zusammen und sagte also: ›Der erste
eurer Meister brachte den Tod in die Dschungel und der zweite
die Schande. Nun ist es an der Zeit, ein Gesetz zu schaffen,
ein Gesetz, das ihr nicht brechen könnt. Jetzt sollt ihr Angst
kennenlernen, und wenn ihr ihn gefunden habt, so wisset, soll er
euer Meister sein – und das andere wird folgen.‹ Da fragten wir
von der Dschungel: ›Wer ist Angst?‹ Und Tha sagte: ›Suchet, bis
ihr findet!‹ So eilten wir kreuz und quer durch die Dschungel und
suchten Angst, und da kamen auf einmal die Büffel – – «

»Uff!« schnaubte Mysa, der Leitstier der Büffel, von der



 
 
 

Sandbank her.
»Ja, Mysa, es waren Büffel. Sie kamen zurück mit der

Nachricht, in einer Höhle der Dschungel säße Angst, und er
sei unbehaart und stünde und liefe auf den Hinterbeinen. Wir
von der Dschungel aber folgten den Büffeln, bis wir zur Höhle
kamen, und Angst stand am Eingang, und er war, wie die Büffel
gemeldet, haarlos, und stand auf den Hinterbeinen. Als er uns
sah, schrie er laut, und seine Stimme erfüllte uns mit der Angst,
die wir jetzt haben, und fort stoben wir, uns tretend und stoßend,
denn wir hatten Angst. In jener Nacht nun, so wird erzählt, lagen
wir nicht alle zusammen, nach alter Gewohnheit, sondern jeder
Stamm zog allein für sich davon – Schwein mit Schwein, Wild
mit Wild; Horn gesellte sich zu Horn und Huf zu Huf –, Art
hielt sich an Art und lag zitternd in der Dschungel. Nur der
Stammvater der Tiger war nicht unter uns, denn er hielt sich noch
in den Sümpfen des Nordens verborgen. Als ihm nun Kunde kam
von dem Ding, das wir in der Höhle gesehen hatten, da sagte er:
›Ich werde hingehen zu dem Ding und ihm das Genick brechen.‹
Also lief er die ganze Nacht durch, bis er zur Höhle kam; aber
die Bäume und Schlingpflanzen auf seinem Wege gedachten
Thas Befehl und senkten ihre Zweige, als er vorüberkam, und
zeichneten ihn über Rücken und Flanken, über Kopf und Lefzen.
Wo immer sie ihn berührten, da entstanden Streifen und Flecken
auf seinem gelben Fell. Und diese Streifen tragen seine Kinder
noch heute. Als er nun zu der Höhle kam, streckte Angst, der
Haarlose, die Hand aus und nannte ihn: ›Der Gestreifte, der



 
 
 

nächtens hier herumstreift‹, und der erste Tiger fürchtete sich vor
dem Haarlosen und lief heulend zurück nach den Sümpfen.«

Hier lachte Mogli leise, mit dem Kinn unter Wasser.
»So laut heulte und schrie er, daß Tha ihn hörte und fragte:

›Was hast du für Kummer?‹ Und der Stammvater der Tiger
hob seinen Kopf zu dem eben erst geschaffenen Himmel, der
jetzt so alt ist, und rief: ›Gib mir meine Macht zurück, o Tha!
Geschändet stehe ich vor allem Volk in der Dschungel, geflohen
bin ich vor dem Haarlosen, und er gab mir einen schmachvollen
Namen.‹ ›Und weshalb?‹ fragte Tha. ›Weil ich beschmutzt bin
mit dem Schlamm der Moräste‹, sagte der erste Tiger. ›Dann geh'
schwimmen‹, sagte Tha, ›und rolle dich im nassen Gras; wenn es
Schlamm ist, wird es sicher abgehen.‹ Und der erste der Tiger
schwamm umher im Wasser und rollte und rollte sich im Grase,
bis die Dschungel sich vor seinen Augen drehte, aber nicht der
kleinste Streifen auf seiner Haut verschwand, und Tha, der ihm
zugesehen hatte, lachte. Da sagte der erste der Tiger: ›Was habe
ich getan, daß dies über mich kommen mußte?‹

Tha aber sprach: ›Du hast den Bock gemordet und hast so den
Tod in die Dschungel gebracht. Nur mit dem Tod kam Angst,
daß die Völker in der Dschungel einander fürchten, wie du dich
vor dem Haarlosen gefürchtet hast.‹ Der Stammvater der Tiger
sagte darauf: ›Mich werden sie niemals fürchten; denn ich kannte
sie von Anfang an.' Tha antwortete: ,Geh' und überzeuge dich!‹

Und der erste Tiger rannte umher, laut dem Wild,
dem Sambar rufend, dem Stachelschwein und allen



 
 
 

Dschungelbewohnern; aber sie flüchteten vor ihm, der ihr
Richter gewesen war – – – denn nun kannten sie Angst.

Da kam der Stammvater der Tiger zurück; sein Stolz war
gebrochen, er schlug seinen Kopf gegen den Boden, riß die
Erde mit seinen Tatzen auf und sagte: ›Bedenke, o Tha, daß ich
einst Herr war über die Dschungel! Vergiß mich nicht! Mache,
daß meine Kinder sich immer daran erinnern, daß ich einst ohne
Angst war und ohne Schande.‹ Und Tha sagte: ›Dies eine will ich
für dich tun, weil du und ich, wir beide gesehen haben, wie die
Dschungel entstand. Für eine Nacht in jedem Jahr soll es sein
wie vordem, ehe du den Bock getötet hast. In dieser einen Nacht
aber, so ihr treffet den Haarlosen – und sein Name ist Mensch –,
sollt ihr vor ihm nicht Angst noch Entsetzen verspüren, sondern
er soll sich fürchten vor dir und deinem Geschlecht, als wäret ihr
noch Richter und Meister der Dschungel. Aber zeige ihm Gnade
und Mitleid in dieser Nacht seiner Angst, denn du weißt nun, was
Angst ist.‹

Darauf erwiderte der Stammvater der Tiger: ›Ich bin es
zufrieden.‹ Aber als er das nächste Mal trank, sah er im Wasser
die schwärzlichen Streifen auf seinen Flanken; und er gedachte
des Namens, den der Haarlose ihm gegeben hatte, und war
zornig. Ein Jahr lebte er in den Sümpfen und wartete ab, ob
Tha sein Versprechen halten würde. Und in einer Nacht, da der
Schakal des Mondes, der Abendstern, klar und hell über der
Dschungel stand, fühlte er, daß seine Nacht gekommen war, und
er ging zu der Höhle, den Haarlosen zu treffen. Das geschah, wie



 
 
 

Tha versprochen, denn der Haarlose fiel nieder vor ihm und lag
hingestreckt am Boden, und der erste der Tiger schlug ihn und
zerbrach ihm das Rückgrat. Und er glaubte, daß nur ein einziges
solches Ding in der Dschungel wäre und daß er Angst getötet
habe. Als er aber, über dem Opfer stehend, im Wind witterte,
hörte er Tha von den Wäldern des Nordens herabsteigen, und
dann hörte er die Stimme des Urvaters der Elefanten, welches
die Stimme ist, die wir jetzt vernehmen – –«

Hier rollte der Donner zwischen den zerfurchten kahlen
Hügeln auf und ab; aber er brachte keinen Regen, nur
Wetterleuchten zuckte über das Felsgezack hin, und Hathi fuhr
fort:

»Das war die Stimme, die der Tiger hörte; und sie sprach: ›Ist
das dein Mitleid?‹ Der erste Tiger aber leckte sich die Lefzen
und sagte: ›Was tut's? Ich habe Angst getötet!‹

Und Tha sagte: ›Oh, du blinder Tor, du! Die Füße des Todes
hast du entfesselt, und folgen wird er deiner Spur, bis du stirbst.
Den Menschen hast du das Töten gelehrt.‹

Der erste Tiger aber stand zu seinem Mord und sprach: ›Er
ist nun so, wie der Bock war. Angst ist nicht mehr. Nun will ich
wieder Richter sein über das Volk der Dschungel.‹

Und Tha sagte: ›Niemals wird das Dschungelvolk zu dir
kommen. Sie werden nie deine Spur kreuzen, noch neben dir
ruhen, noch dir folgen, noch weiden bei deinem Lager. Nur
Angst wird dir folgen, und mit dem Schlag, den du nicht sehen
kannst, wird er dich zwingen nach seinem Willen. Er wird



 
 
 

machen, daß der Boden sich unter dir öffnet und daß sich dir
die Schlingpflanzen um den Hals legen und die Baumstämme
um dich zusammenwachsen, höher, als du springen kannst, und
zuletzt wird er dir dein Fell nehmen, um seine Jungen darein zu
hüllen, wenn sie frieren. Du hattest kein Mitleid mit ihm, und
kein Mitleid mit dir wird er je haben.‹

Der erste Tiger war aber sehr kühn, denn noch war seine
Nacht über ihm, und er sagte: ›Thas Wort ist Thas Wort! Meine
Nacht wird er mir nicht nehmen!‹

Und Tha antwortete: ›Diese eine Nacht bleibt dein, wie ich
dir gesagt habe; doch ein Preis ist dafür zu zahlen. Du hast den
Menschen das Töten gelehrt, und der Mensch ist kein langsamer
Schüler.‹

Darauf der erste der Tiger: ›Hier liegt er unter meiner Tatze
mit gebrochenem Rücken. Verkünde der Dschungel, daß ich
Angst getötet habe.‹

Da lachte Tha und sagte: ›Getötet hast du nur einen unter
vielen; aber du magst es selbst der Dschungel verkünden – denn
deine Nacht ist um.‹

So dämmerte der Tag, und aus der Tiefe der Höhle trat
wiederum ein Haarloser hervor, und er sah den Ermordeten auf
dem Wege und den ersten Tiger über ihm. Da ergriff er einen
spitzen Stab – –«

»Jetzt werfen sie ein Ding, das schneidet«, sagte Ikki, das
Stachelschwein, und rasselte an der Uferbank. Denn Ikki galt als
ungemein schmackhaft bei den Gonds – Ho Igu nennen sie es



 
 
 

–, so konnte er einiges erzählen von den kleinen Gondäxten, die
durch die Luft wirbeln wie eine Libelle.

»Ein spitzer Stab war es«, fuhr Hathi fort, »so wie sie
ihn  in den Boden der Grubenfalle stecken, und der Haarlose
schleuderte ihn tief in die Flanke des ersten der Tiger. So kam
es, wie Tha gesagt hatte, denn der erste Tiger lief heulend umher
in der Dschungel, bis er den Stab herausgezerrt hatte; und das
ganze Dschungelvolk wußte nun, daß der Haarlose aus der Ferne
treffen konnte, und Angst ergriff sie mehr denn zuvor. So also
kam es, daß der Stammvater der Tiger den Menschen das Töten
lehrte, und ihr alle wißt, wieviel Leid dadurch über unser Volk
kam – durch die Schlinge, die Grube, die verborgene Falle,
den schwirrenden Stab und die stechende Fliege, die aus dem
weißen Rauch hervorkommt (Hathi meinte die Flinte), und die
rote Blume, die uns hinaustreibt ins offene Land. Dennoch in
einer Nacht in jedem Jahr fürchtet der Haarlose den Tiger,
wie Tha es versprochen, und stets hat der Tiger diese Furcht
wachgehalten. Wo er den Haarlosen in dieser Nacht findet, tötet
er ihn, eingedenk der Schande, die über den Stammvater der
Tiger kam. Sonst aber geht Angst um in der Dschungel bei Tag
und bei Nacht.«

»Ahi! Auuh!« seufzte das Wild in Gedanken daran, was das
für alle bedeutete.

»Und nur, wenn eine große Angst über uns allen liegt, wie
jetzt, dann können wir von der Dschungel unsere kleinen Ängste
abwerfen und alle an einem Ort zusammenkommen, wie wir es



 
 
 

heute tun.«
»Nur für eine Nacht fürchtet der Mensch den Tiger?« fragte

Mogli.
»Nur für eine Nacht«, antwortete Hathi.
»Aber ich – aber wir – aber die ganze Dschungel weiß, daß

Schir Khan zwei- und dreimal Menschen tötet in einem Mond.«
»So ist es. Dann aber springt er von hinten an und dreht

den Kopf weg, wenn er schlägt, denn er ist voller Angst. Wenn
der Mensch ihn ansähe, würde er entfliehen. In seiner Nacht
aber geht er ganz offen hinunter in die Dörfer. Zwischen den
Hütten schreitet er und steckt den Kopf durch die Türen, und
die Menschen fallen auf ihr Antlitz, und dann vollbringt er sein
Töten. Einen Mord nur in dieser Nacht.«

»Aha!« sagte Mogli für sich und drehte sich im Wasser um.
»Nun weiß ich auch, warum Schir Khan mich aufforderte, ihm
in die Augen zu sehen. Aber es hat ihm nichts genutzt; denn er
konnte meinen Blick nicht aushalten, und ich fiel auch keinen
Augenblick vor ihm nieder. Aber ich bin ja auch kein Mensch,
sondern einer vom freien Volke.«

»Wumm!« brummte Baghira, tief in seiner pelzigen Kehle.
»Weiß denn der Tiger, wann seine Nacht über ihm ist?«

»Erst dann weiß er es, wenn der Mondschakal klar über
den Abendnebeln steht. Manchmal fällt sie in den trockenen
Sommer, manchmal in die nasse Regenzeit – diese eine Nacht
des Tigers. Wäre nicht der Stammvater der Tiger gewesen, würde
das niemals geschehen sein, noch hätte einer von uns je Angst



 
 
 

gekannt.«
Das Wild stöhnte kummervoll; aber Baghiras Lippen

kräuselte ein böses Lächeln. »Kennen die Menschen diese –
diese Geschichte?« fragte er.

»Niemand kennt sie, nur die Tiger und wir, die Kinder des
Elefanten Tha. Nun aber habt ihr gehört, ihr alle hier am Fluß –
und ich habe gesprochen.«

Und Hathi tauchte seinen Rüssel in das Wasser zum Zeichen,
daß er nicht mehr reden wollte.

»Aber – aber«, wandte sich Mogli an Balu, »warum fraß denn
der erste Tiger nicht weiter Gras und Blumen und Blätter? Er
brach dem Bock wohl das Genick, aber er fraß ihn nicht auf. Was
führte ihn denn zu dem dampfenden Fleisch?«

»Die Bäume und Schlingpflanzen zeichneten ihn zu dem
Gestreiften, als den wir ihn kennen, kleiner Bruder, niemals
wieder seitdem wollte er Frucht und Gras fressen; und von
dem Tage an rächte er sich an dem Wild und den anderen
Grasfressern«, sagte Balu.

»Du kanntest also die Geschichte? He, warum habe ich sie nie
von dir gehört?«

»In der Dschungel gibt es eine Unzahl solcher Geschichten.
Finge ich erst an zu erzählen, wäre kein Ende abzusehen. Laß
mein Ohr los, kleiner Bruder.«



 
 
 

 
Das Gesetz der Dschungel

 
Um einen Begriff zu geben von der ungeheuren

Mannigfaltigkeit des Dschungelrechts, habe ich einige Gesetze,
die den Wölfen gelten, in Verse gesetzt (Balu trug sie stets in
einer Art Singsang vor).

Dies sind die Gesetze der Dschungel,
    so alt und so klar wie das Licht;
Der Wolf, der sie hält, wird gedeihen,
    und sterben der Wolf, der sie bricht.
Lianengleich schlingt das Gesetz sich,
    voran und zurück, auf und ab;
Die Stärke des Packs ist der Wolf,
    und die des Wolfs ist das Pack.
Wasch' täglich vom Kopf bis zum Schwanz dich –
    trink' tief, aber trink' mit Bedacht;
Und wisse, bei Tag sollst du schlafen,
    und jagen sollst du bei Nacht.
Der Schakal mag folgen dem Tiger,
    doch Kind, wenn gewachsen dein Bart –
Bedenke, der Wolf ist ein Jäger –,
    such' Nahrung, wie's ziemt deiner Art.
Halt' Ruh' mit dem Tiger und Panther,
    dem Bären, der Dschungel Herr'n,
Und störe nicht Hathi, den Stillen,
    dem Eber im Lager bleib' fern.



 
 
 

Wenn Pack stößt auf Pack in der Dschungel,
    wer fügt sich, wer weicht zur Seite?
Lieg' still, bis die Führer geredet,
    gut Wort oft schlichtet den Streit.
Bekämpfst du den Wolf aus dem Packe,
    kämpf' fernab und kämpfe allein.
Sonst frißt der Streit auch die andren
    und lichtet befreundete Reih'n.
Die Höhle des Wolfs ist ihm Zuflucht,
    grub er sie offen am Licht,
So macht ihm der Rat durch Boten
    das Wechseln der Höhle zur Pflicht.
Und wenn ihr vor Mitternacht jaget,
    so weckt nicht den Wald mit Geschrei,
Denn schnell flieht das Wild aus den Ähren,
    eure Brüder geh'n leer aus dabei.
Für dich, für den Wurf, für die Wölfin
    tot' reichlich, doch niemals zur Lust,
Und siebenmal: Tot' nicht den Menschen,
    der Satzung bleibe bewußt!
Nicht ganz verschlinge die Beute,
    die stolz du dem Schwächern geraubt,
Packrecht gilt auch für den Schwächsten,
    drum laß ihm die Haut und das Haupt.
Die Beute des Packs gehört allen,
    sie teilen und fressen sofort,
Dem Tode bist du verfallen,
    verschleppst du ein Stück nur vom Ort.
Die Beute des Wolfs gehört ihm nur,



 
 
 

    er macht mit ihr, was ihm beliebt,
Das Pack darf nur daran rühren,
    wenn er die Erlaubnis ihm gibt.
Wurf recht ist das Recht des Jährlings,
    vom Pack heischt er es allein,
»Maulvoll«, wenn der Jäger gefressen,
    und keiner darf knurren: nein.
Das Lagerrecht eignet der Mutter,
    wer mit ihr vom gleichen Jahr,
Bringt einen Schenkel der Beute
    den hungrigen Wölflingen dar.
Das Höhenrecht eignet dem Vater –
    zu jagen, wie ihm gefällt,
Dem Packe ist er nicht pflichtig,
    dem Rate nur unterstellt.
Leitwolf ist der Älteste, Schlauste,
    der Stärkste an Zahn und Pfot'!
Und läßt das Gesetz eine Lücke,
    so gilt sein Wort als Gebot.
Das sind die Gesetze der Dschungel,
    und zahlreich sind sie und stark,
Doch »Gehorch!« ist Kopf des Gesetzes,
    sein Buckel, Huf, Hüfte und Mark



 
 
 

 
Das Wunder des Purun Baghat

 

Denn wir liebten ihn mit der Liebe Macht,
Da schlichen wir hin und berührten ihn leis',
Als die Erd' zu wanken begann in der Nacht,
Die nicht versteht, aber fühlt und weiß.
Und als mit Brüllen der Berg zerbrach,
Im Regensturz unsere Welt zerfiel,
Wir Kleinen schützten ihn – doch ach!
Nun lauscht er nie mehr unsrem Spiel.
Mit scheuer Lieb', nach Wildlings Art,
Hat unsre Schar ihn treu bewacht,
Weh! Unser Bruder schläft, und hart
Von hinnen seine Sipp' uns jagt.

Klagelied des Langurs
Einst lebte ein Mann in Indien, der war Erster Minister eines

der halb unabhängigen Eingeborenenstaaten im nordwestlichen
Teil des Landes. Ein Brahmane war er, von so hoher Kaste, daß
Kaste aufhörte, eine besondere Bedeutung für ihn zu haben. Sein
Vater war ein wichtiger Beamter gewesen in dem farbig heiteren
und bequemen Trott eines altmodischen Hinduhofes. Aber als
Purun Daß heranwuchs, erkannte er, daß die alten Zeiten im
Schwinden waren, und daß man, um vorwärtszukommen, sich
mit den Engländern freundlich stellen und alles nachahmen



 
 
 

müßte, was sie für gut hielten. Gleichzeitig aber mußte ein
eingeborener Beamter sich auch die Gunst seines eigenen Herrn
zu erhalten suchen. Das war eine schwierige Aufgabe, aber
der ruhige, wortkarge junge Brahmane, dem auch eine gute
englische Erziehung an der Universität in Bombay dabei half,
faßte die Sache mit kühlem Kopf an und stieg Stufe für
Stufe höher auf, bis er zuletzt Erster Minister des Königreichs
wurde. Das will heißen, daß er mehr wirkliche Macht besaß als
sein Herr, der Maharadscha.

Als der alte König – der den Engländern mit ihren
Eisenbahnen und Telegraphen immer mißtraut hatte – starb,
stand Purun Daß in hoher Gunst bei dem jungen Thronerben,
der von einem Engländer erzogen worden war. Beide zusammen
gründeten nun Schulen für Mädchen, legten Straßen an,
eröffneten Staatsapotheken, landwirtschaftliche Ausstellungen
und gaben ein jährliches Blaubuch heraus über den »moralischen
und materiellen Fortschritt des Staates«. Das Auswärtige Amt in
London und die Regierung in Indien waren natürlich entzückt
darüber; aber Purun Daß trug stets Sorge, daß alle Ehre seinem
Herrn und König zuteil wurde.

Nur sehr wenige Eingeborenenstaaten nehmen den englischen
Fortschritt ohne Vorbehalt an, weil sie nämlich nicht der
Meinung sind, daß alles, was für Engländer gut ist, für Asien
doppelt gut sein müßte; aber Purun Daß war dieser Meinung. So
wurde der Erste Minister der geachtete Freund von Vizekönig
und Gouverneuren, ärztlichen Missionaren und gewöhnlichen



 
 
 

Missionaren und gut zu Pferde sitzenden englischen Offizieren,
die kamen, um in den Schutzstaaten zu jagen, sowie auch der
Freund ganzer Scharen von Reisenden, die Indien während der
kalten Jahreszeit durchquerten und den Leuten zeigten, wie
alles gemacht werden müßte. In seiner Mußezeit gründete er
Stipendien für das medizinische Studium, Fabriken aller Art
genau nach englischem Muster und schrieb Artikel für den
»Pionier«, die größte indische Tageszeitung, in denen er die Ziele
und Pläne seines Herrn erklärte.

Zuletzt reiste er zu einem Besuch nach England und hatte
bei seiner Rückkehr riesige Summen an die Priester zu zahlen.
Denn selbst ein Brahmane von so hohem Rang wie Purun Daß
verlor die Rechte seiner Kaste, sobald er das dunkle Meer
kreuzte. In London traf er mit allen Persönlichkeiten zusammen,
deren Bekanntschaft ihm von Bedeutung war – Männer mit
Namen von Weltklang –, und sah ein gut Teil mehr, als er
sagte. Ihm wurden Ehrengrade von Universitäten und gelehrten
Gesellschaften verliehen; er hielt Reden, unterhielt sich mit
Damen in ausgeschnittenen Kleidern über soziale Reformen der
Hindu: bis ganz London rief: Das ist der interessanteste Mann,
den wir bei einem Essen trafen, seitdem es überhaupt gedeckte
Tische gibt!

Als er nach Indien zurückkehrte, strahlte sein Ruhm im
höchsten Glanz, denn der Vizekönig kam in eigener Person
zu Besuch, um dem Maharadscha das Großkreuz des »Sterns
von Indien«, diamanten-, schmelz- und bänderflimmernd, zu



 
 
 

überreichen. Bei der gleichen Zeremonie wurde unter dem
Donnern der Kanonen Purun Daß zum Großritter des »Ordens
vom Indischen Reich« ernannt, so daß sein Name fortan lautete:
Sir Purun Daß, K.C.I.E.

Am Abend beim Diner im vizeköniglichen Zelt erhob er sich,
geschmückt mit Stern und Ordensband, und hielt in Erwiderung
einer Rede auf seines Königs Gesundheit eine Ansprache, die
kaum ein Engländer hätte übertreffen können.

Im Monat darauf, als über der Stadt wieder
sonnendurchglühte Ruhe lag, tat er etwas, was einem Engländer
auch nicht im Traume eingefallen wäre – er starb für die Welt.
Der juwelengeschmückte Orden seiner Ritterschaft ging an die
indische Regierung zurück, ein neuer Erster Minister wurde
mit der Führung der Staatsgeschäfte betraut, und ein eifriges
Spiel »Wechselt das Bäumchen« begann in den untergeordneten
Beamtenstellen. Die Priester wußten, was vorgegangen war, und
das Volk erriet es; aber Indien ist das einzige Land in der
Welt, wo man tun kann, was einem beliebt, ohne daß nach dem
»Warum« gefragt wird. Nichts Außergewöhnliches fand man
in der Tatsache, daß Sir Purun Daß K.C.I.E. Amt, Palast und
Macht entsagte, um das ockergelbe Gewand eines »Sunnjasi«
oder heiligen Mannes anzulegen und die Bettelschale zu nehmen.
Wie das alte Gesetz empfiehlt, war er zwanzig Jahre ein Jüngling
gewesen, zwanzig Jahre ein Kämpfer – obgleich er nie in seinem
Leben eine Waffe geführt hatte – und zwanzig Jahre das Haupt
eines Hausstandes. Reichtum und Macht hatte er entsprechend



 
 
 

dem Werte, den er ihnen beimaß, genutzt; Ehren hatte er
genommen, wenn sie ihm entgegengebracht wurden; Menschen
und Städte hatten sich vor ihm geneigt und ihn geehrt. Nun ließ
er das alles fallen, wie ein Mann den Mantel abwirft, wenn er
seiner nicht mehr bedarf.

Als er durch das Stadttor schritt, ein Antilopenfell auf den
Stab mit messingnem Griff über dem Arm, die Bettelschale
aus poliertem braunem Seekokos in der Hand, barfuß, einsam,
die Blicke gesenkt, ertönten hinter ihm von den Bastionen die
Salutschüsse zu Ehren seines glücklichen Nachfolgers. Purun
Daß nickte. Das Leben war beendet; belanglos war für ihn das
Vergangene, nicht besser und nicht schlechter als ein farbloser
Traum.

Ein Sunnjasi war er jetzt – unbehaust, ein wandernder Bettler,
für sein tägliches Brot auf die Gnade seiner Mitmenschen
angewiesen, und solange noch ein bißchen zu teilen ist in Indien,
hungert kein Priester und kein Bettler. Fleisch hatte er nie in
seinem Leben geschmeckt und Fisch nur sehr selten gegessen.
Eine Fünfpfundnote hätte ausgereicht, seine Bedürfnisse an
Nahrungsmitteln auf ein Jahr auch in jener Zeit zu decken,
als er unbestritten Herr über Millionen war. Sogar als er in
London der Löwe des Tages gewesen war, hatte er sich immer
seinen Traum von Frieden und Ruhe vor Augen gehalten –
die lange weiße staubige indische Landstraße, bedeckt mit
zahllosen Spuren nackter Füße, dem ununterbrochen träge
dahinfließenden Verkehr und dem beißenden Holzrauch, der



 
 
 

in der Dämmerung unter den Feigenbäumen aufsteigt, wo die
Wanderer bei ihrer Abendmahlzeit sitzen.

Als die Zeit gekommen war, diesen Traum zu verwirklichen,
unternahm der Erste Minister die nötigen Schritte – und schon
nach drei Tagen wäre es leichter gewesen, ein Bläschen in
dem Becken des weiten Atlantischen Ozeans zu finden, als
Purun Daß unter den umherstreifenden, sich ballenden und
wieder trennenden Millionen Menschen Indiens. Für die Nacht
breitete er das Antilopenfell aus, wo immer die Dämmerung
ihn überraschte – zuweilen in einem Sunnjasikloster am Rande
der Straße; zuweilen bei einem Lehmschrein der Göttin Kala
Pir, wo ihn dann die Jogis, eine andere geheimnisvolle Sekte
heiliger Männer, aufnahmen wie einen Mann der Bedeutung von
Kasten und Sekten; manchmal auch am Rande  eines kleinen
Hindudorfes, wo die Kinder sich heranstahlen mit Nahrung, von
den Eltern gesandt; und zuweilen bei der Quelle eines mageren
Weideplatzes, wo dann die Flamme eines kleinen Holzfeuers
schläfrige Kamele weckte. Es war alles gleich für Purun Daß
oder Purun Baghat, wie er sich jetzt nannte – Erde, Menschen,
Nahrung, alles nur eins. Aber seine Füße zogen ihn unbewußt
fort, nach Norden und Osten hin; von Süden nach Rohtak,
von Rohtak nach Kurnol, von Kurnol nach dem verfallenen
Samanah und dann stromaufwärts, das ausgetrocknete Bett des
Guggerflusses entlang, das sich nur mit Wasser füllt, wenn in den
Bergen die Regen niedergehen, bis er eines Tages die ferne Kette
des Großen Himalaja erblickte.



 
 
 

Da lächelte Purun Baghat, denn er entsann sich, daß seine
Mutter, von Geburt eine Rajputbrahmanin, aus der Gegend
des Kulupasses stammte – eine Frau der Berge, immer mit
dem Heimweh nach den Schneegipfeln –, und daß der kleinste
Tropfen Bergblut den Menschen am Ende immer dahin zurück»
lockt, wo er ursprünglich wurzelte. »Dort oben«, sagte Purun
Baghat, indes er die tiefer gelegenen Hänge des Sevalik
hinanstieg, wo die Kakteen wie siebenarmige Leuchter stehen,
»dort oben werde ich niedersitzen und Wissen erlangen.« Und
der kühle Wind des Himalaja pfiff ihm um die Ohren, als er die
Straße wanderte, die nach Simla führt.

Das letztemal, als er diese Straße gekommen war, geschah
es mit großem Gepränge, mit klirrender Kavallerieeskorte, um
den gütigsten und leutseligsten der Vizekönige zu besuchen;
und die beiden hatten sich wohl eine Stunde lang über ihre
gemeinsamen Bekannten in London unterhalten und von dem,
was das indische Volk in Wahrheit dachte und fühlte. Diesmal
aber sprach Purun Baghat bei niemandem vor, sondern lehnte
am Geländer des Mall, vertieft in die herrliche Aussicht über die
Ebene, die sich unter ihm vierzig Meilen weit ausdehnte, bis ein
einheimischer mohammedanischer Schutzmann ihm bedeutete,
daß er den Verkehr behindere; und Purun Baghat verbeugte sich
ehrfurchtsvoll vor dem Gesetz, denn er kannte dessen Wert,
suchte er doch ein Gesetz für sich selbst. Dann pilgerte er weiter
und schlief des Nachts in einer leeren Hütte zu Chota Simla,
das aussieht, als läge es am Ende der Welt; aber es war nur der



 
 
 

Anfang seiner Wanderung.
Dann folgte er der Himalaja-Tibet-Straße, dem zehn Fuß

breiten Pfade, der aus massigen Felsen gesprengt ist oder
auf Balken über tausend Fuß tiefen Schluchten hängt – dem
Pfade, der in feuchte, eingeschlossene Täler hinabtaucht, über
kahle grasbewachsene Berghänge klettert, wo die Sonne wie
ein Brennglas sticht, oder durch dunkle triefende Wälder sich
windet, wo Baumfarne die Stämme von oben bis unten umhüllen
und der Goldfasan sein Weibchen lockt.

Tibetanischen Hirten begegnete er mit Hunden und
Schafherden, jedes Schaf mit einem Stückchen Borax auf dem
Rücken, und wandernden Holzfällern und Lamas aus Tibet, in
Mäntel und Wolldecken gehüllt, die nach Indien zur Pilgerfahrt
zogen, und Boten kleiner, einsamer Gebirgsstaaten, die auf
ihren scheckigen Ponies hastig vorbeijagten, oder der bunten
Kavalkade eines Radschas, der auf einen Besuch unterwegs war;
oder er sah einen ganzen kristallklaren Tag lang nichts als etwa
einen schwarzen Bären, der unten im Tal brummte und wühlte.

Zu Beginn seiner Wanderung tönte noch das Getöse der Welt
in seinen Ohren, so wie der Donner im Tunnel nachhallt, wenn
ein Zug hindurchgefahren ist. Als er aber den Muttieaniepaß
hinter sich hatte, war das alles verklungen – und Purun Baghat
war allein mit sich selbst, wandernd, staunend, sinnend, die
Augen am Boden, die Gedanken in den Wolken.

Eines Abends erreichte er nach zweitägigem Aufstieg den
höchsten Paß, den er bisher erklommen hatte, und stand



 
 
 

nun plötzlich vor einer Kette von Schneegipfeln, die wie ein
Gürtel den Horizont umschlossen – Berge von fünfzehn» bis
zwanzigtausend Fuß Höhe schienen so nahe, als könnte man
sie mit einem Steinwurf erreichen, und waren doch fünfzig bis
sechzig Meilen entfernt. Die Paßhöhe war bedeckt mit dunklem
dichtem Wald – Deoda, Walnuß, wilder Kirsche, wilder Olive
und wilden Birnbäumen –, aber zumeist mit Deoda, das ist die
Himalaja-Zeder; und im Schatten der Deodazedern stand ein
verlassener Schrein der Kali – das ist Durga oder Sitala, die
manchmal gegen die Blattern angerufen wird.

Purun Daß fegte den Steinboden sauber, lächelte der
grinsenden Gottheit zu, baute sich im Hintergründe des Schreins
eine kleine Feuerstelle aus Lehm, breitete sein Antilopenfell über
ein Lager von frischen Fichtenreisern, schob den Bairagi – die
Stütze mit Messinggriff – in die Achselhöhle und setzte sich
nieder, um zu ruhen.

Unmittelbar zu seinen Füßen fiel die Bergwand jäh ab,
fünfzehnhundert Fuß tief bis zu einem kleinen Dorf mit Häusern
aus Steinmauern und gestampften Erddächern, die am steilen
Hange klebten. Rund um das Dorf lagen in winzige Terrassen
geteilte Felder, die wie eine Schürze aus Flickwerk die Knie des
Berges bedeckten, und Kühe, nicht größer als Käfer, weideten
zwischen den glatten Steinen der kreisförmigen Dreschtennen.
Beim Blick über das Tal hinweg täuschte man sich über die
Größenverhältnisse, und zuerst war nicht gleich zu erkennen,
daß scheinbar niedriges Gestrüpp auf der Bergseite gegenüber



 
 
 

in Wahrheit ein Wald mit fünfhundert Fuß hohen Fichten war.
Purun Baghat sah einen Adler über dem gewaltigen Talgrund
schweben, aber der große Vogel schrumpfte zu einem Punkte
ein, ehe er noch halb hinüber war. Einzelne Wolkenfetzen
strichen an den Talwänden dahin, hafteten wohl an einem
Bergvorsprung oder trieben hoch und verwehten auf der Höhe
des Passes. Und Purun Baghat sprach: »Hier werde ich Frieden
finden.«

Nun bedeutet einem Bergbewohner einige hundert Fuß Auf-
und Abstieg herzlich wenig; und sobald die Dörfler den Rauch in
dem verlassenen Schrein bemerkt hatten, stieg der Dorfpriester
die Hügelterrassen hinauf, um den Fremdling zu begrüßen. Als
er Purun Baghats Blick begegnete – dem Blick eines Mannes,
der gewohnt war, Tausenden zu befehlen –, neigte er sich zur
Erde, nahm schweigend die Bettelschale, stieg ins Dorf zurück
und sagte: »Endlich haben wir einen Heiligen bei uns. Nie zuvor
sah ich einen solchen Mann. Vom Flachland ist er, aber von heller
Farbe – ein Brahmane über Brahmanen.«

»Glaubt ihr, daß er bleiben wird?« fragten sogleich die Frauen
des Dorfes, und jede beeilte sich, schmackhafte Speisen für den
Baghat zu bereiten.

Gebirgskost ist sehr einfach; aber mit Buchweizen, Mais
und  Reis und rotem Pfeffer, Fischen aus dem Flüßchen
im Tal und Honig aus den röhrenartigen Bienenstöcken in
den Felskaminen, mit getrockneten Aprikosen und Gelbwurz,
wildem Ingwer und Haferkuchen – mit all dem kann eine



 
 
 

fromme Frau schon etwas Gutes zubereiten; und so war die
Schale wohlgefüllt, die der Priester dem Baghat hinauftrug.

Würde er bleiben? fragte der Priester, wünsche er einen Chela
– einen Schüler –, der für ihn bettle? Habe er eine Decke gegen
die Kälte? Wäre das Essen gut gewesen? Purun Baghat aß und
dankte dem Spender. Er gedenke zu bleiben. Genug wäre das,
sagte der Priester; möge die Bettelschale immer vor dem Schrein
stehen, in der kleinen Höhlung zwischen den beiden knorrigen
Wurzeln, so würde sie täglich für den Baghat gefüllt werden.
Denn das Dorf sei geehrt, wenn so ein Mann – scheu blickte er
zu dem Baghat auf – wenn so ein Mann unter seinen Bewohnern
weile.

An diesem Tage endete die Wanderschaft des Purun Baghat.
Er hatte den Platz gefunden, der ihm bestimmt war – allwo
Schweigen war und Weite. Von nun an stand für ihn die Zeit
still; und er saß am Eingang des Schreins und konnte nicht
sagen, ob er lebte oder tot war, ob ein Mensch und Herr
seiner Glieder oder ein Teil der Berge, der Wolken, des Regens
und des Sonnenscheins. Leise wiederholte er einen Namen
hundert- und hundertmal, und allmählich ward ihm, als ob bei
jeder Wiederholung er sich mehr und mehr von seinem Körper
löse und aufwärts schwebe, bis an das Tor einer machtvollen
Offenbarung; aber immer gerade, wenn das Tor sich öffnete,
zog ihn sein Körper niederwärts, und er erkannte mit Schmerz,
daß er wieder eingeschlossen war in Fleisch und Bein von Purun
Baghat.



 
 
 

Jeden Morgen stellte man die gefüllte Bettelschale schweigend
in die Gabel der Wurzeln vor dem Schrein. Mitunter trug der
Priester sie hinauf, manchmal ein Händler von Ladakh, der
im Dorf übernachtet hatte und sich Verdienst erwerben wollte;
aber für gewöhnlich kam die Frau, die das Essen über Nacht
bereitet hatte, und kaum hörbar murmelte sie etwa: »Sprich
für mich vor den Göttern, Baghat. Sprich für die und die,
das Weib des soundso!« Dann und wann wurde wohl auch
einem beherzten  Kinde die Ehre zuteil; und Purun Baghat
hörte, wie es hastig die Schale niederstellte und dann eilig
zurücklief, so schnell es seine kleinen Beine tragen konnten.
Aber niemals kam der Baghat in das Dorf hinunter. Es lag wie
ein Bild zu seinen Füßen ausgebreitet. Er sah die abendlichen
Versammlungen auf dem Rund der Dreschtennen, denn das war
der einzige ebene Grund, sah das herrliche leuchtende Grün vom
jungen Reis, das Indigoblau der Maisblüte, die dunklen Flecken
der Buchweizensaat und zu seiner Zeit das Purpurblühen des
Amarant, dessen winzige Samen zur Fastenzeit, da weder Korn
noch Hülsenfrucht genossen werden, die vom Gesetz erlaubte
Nahrung für den gläubigen Hindu geben.

Um die Jahreswende lagen die Maiskolben zum Trocknen
auf den Dächern und ließen sie wie Flächen von reinstem Gold
erscheinen. Imkern und Ernten, Reissäen und -aushülsen geschah
vor seinen Augen dort unten auf den vielflächigen Feldern, und
er dachte an das alles – dachte daran, wohin am Ende alles führen
würde.



 
 
 

Sogar in dem bevölkerten Indien kann ein Mann nicht den
ganzen Tag dasitzen, ohne daß Getier über ihn hinwegläuft, als
wäre er ein Felsblock. In dieser Wildnis aber kamen die Tiere,
die Kalis Schrein kannten, sehr bald wieder zurück, um sich den
Eindringling anzusehen. Die Langurs, die großen graubärtigen
Affen des Himalaja, waren natürlich die ersten, denn sie brannten
vor Neugier.

Sie warfen die Bettelschale um, rollten sie über den
Steinboden, versuchten ihre Zähne an dem Messinggriff des
Bettelstabes und schnitten Fratzen vor dem Antilopenfell; und
darauf entschieden sie, daß der so unbeweglich verharrende
Mensch harmlos war. Am Abend kamen sie aus den Fichten
heruntergeklettert, bettelten mit ausgestreckten Händen um
etwas Eßbares und schwangen sich dann in anmutigem Bogen
wieder in die Wipfel. Sie liebten die Wärme des Feuers und
drängten sich so dicht darum, daß Purun Baghat sie beiseite
schieben mußte, um Holz aufzulegen; und am Morgen fand er oft
einen zottigen Affen mit sich unter der Decke liegen. Während
des ganzen Tages saß der eine oder andere des Stammes an
seiner Seite, starrte nach den fernen Schneegipfeln, surrte leise
und sah unendlich weise und kummervoll aus. Nach den Affen
kam der Barasingh, der große Hirsch, der unserm Edelhirsch
gleicht, aber weit stärker ist. Er gedachte, den Bast seines
Geweihes an den kalten Steinen von Kalis Bildwerk zu fegen,
und als er den Mann am Schrein sah, stampfte er zornig mit
dem Lauf. Aber Purun Baghat rührte sich nicht, und nach und



 
 
 

nach schob sich der königliche Hirsch näher und schnüffelte
an Purun Baghats Schulter. Purun Baghat strich mit kühler
Hand über das heiße Gehörn, und die Berührung besänftigte das
erregte Tier; es senkte den Kopf, und Purun Baghat rieb sehr
behutsam das Geweih und zog den Bast ab. Später brachte der
Barasingh seine Hindin mit dem Kälbchen, sanfte Geschöpfe,
die sich auf der Decke des heiligen Mannes niederlegten und
geruhsam wiederkäuten; oder er kam auch allein zurück in der
Nacht, grün die Augen im Feuerschein, und er bekam seinen
Anteil an frischen Walnüssen. Zuletzt aber kam das Moschustier,
das scheueste und kleinste Rotwild, die langen Kaninchenohren
steif aufgerichtet, und selbst dieses scheckige, schweigsame Tier
mußte feststellen, was das Licht im Schrein zu bedeuten habe;
es drückte seine moosweiche Nase an Purun Baghats Schoß und
kam und ging mit dem Schatten des Feuers.

Purun Baghat nannte sie alle seine Brüder; und sein leiser
Ruf »Bhai, Bhai« lockte sie, wenn sie um die Mittagszeit in
Hörweite waren, vom Walde herbei. Der schwarze Himalajabär,
der launische und argwöhnische Sona, mit dem V-förmigen
weißen Zeichen unter dem Kinn, kam mehr als einmal vorüber,
und da der Baghat keine Furcht zeigte, zeigte Sona keinen
Grimm, sondern beäugte ihn und bettelte schließlich um ein
Stück Brot, um wilde Beeren oder um eine Liebkosung. Oft
in der schweigenden Frühe, wenn der Baghat den Gipfel des
gewundenen Passes erstieg, um den roten Morgen über die
Schneegipfel wandern zu sehen, watschelte Sona leise brummend



 
 
 

dicht hinter ihm drein, schob die Vorderpranke unter einen
herabgefallenen Ast und schob ihn mit einem ungeduldigen
»Wuff« beiseite. Oder des Baghat morgenfrühe Schritte weckten
Sona, wo er im Schlaf zusammengekauert lag, und das gewaltige
Tier erhob sich auf die Hinterpranken, bereit zum Kampf, bis es
die Stimme Baghats vernahm und den liebsten Freund erkannte.

Fast alle Eremiten und heiligen Männer, die abseits der großen
Städte leben, stehen im Ruf, Wunder zu wirken bei wilden
Tieren; aber das Wunder liegt im Stillhalten, im Vermeiden
hastiger Bewegungen und darin, daß man, wenigstens eine
Zeitlang, dem Besucher nicht gerade in die Augen schaut. Die
Dorfbewohner sahen die Umrisse des Barasingh schattenhaft
vom Walde her nach dem Schrein schreiten, sahen den Minaul,
den Himalajafasan, vor dem Bildwerk der Kali sein glänzendes
Gefieder spreizen und die Langurs im Innern auf ihren
Schenkeln sitzen und mit Walnußschalen spielen. Einige der
Kinder hatten auch Sona gehört, wie er hinter einem Felsblock
nach Bärenart vor sich hin summte – und fest stand der Ruf des
Baghat als Wunderwirker.

Dennoch, nichts lag ihm ferner, als Wunder zu wirken. Er
sah die ganze Schöpfung als ein großes Wunder an, und ist ein
Mensch erst zu dieser Erkenntnis gelangt, so hat er etwas, worauf
er weiterbauen kann. Ihm war es Gewißheit geworden, daß es
nicht Kleines und Großes auf dieser Welt gab; und Tag und Nacht
strebte er danach, sich in das Herz aller Dinge hineinzudenken,
dorthin zurück, woher seine Seele gekommen war.



 
 
 

Unter solchem Denken und Sinnen wuchs ihm das Haar
bis über die Schultern hinab. Die Steinplatte zur Seite des
Antilopenfells war ausgehöhlt von der Spitze des Stockes mit
dem Messinggriff, und der Platz zwischen den Baumwurzeln, wo
Tag und Nacht die Bettelschale stand, wurde zu einer Höhlung,
so glatt fast wie die braune Schale selbst; und jedes Tier kannte
seinen bestimmten Platz am Feuer.

Die Felder wechselten die Farbe mit den Jahreszeiten, die
Dreschtennen füllten und leerten sich; und wieder und wieder,
wenn der Winter kam, tummelten sich die Langurs in dem
schneeüberdeckten Geäst, bis mit Beginn des Frühlings die
Affenmütter ihre kleinen Jungen mit den traurigen Augen
heraufbrachten aus den wärmeren Tälern.

Wenig änderte sich im Dorf. Der Priester war älter
geworden; und manche von den Kindern, die einst die
Bettelschalehinaufgetragen hatten, schickten nun ihre eigenen
Kinder. Und fragte man die Dorfbewohner, wie lange der
heilige Mann schon lebte auf der Paßhöhe in Kalis Schrein, so
antworteten sie: »Immer schon.«

Dann aber fielen so starke Sommerregen, wie man sie seit
Jahren in den Bergen nicht gekannt hatte. Drei volle Monate war
das Tal in Wolken und trächtige Nebel gehüllt – unaufhörlich
stürzte der Regen hernieder, unterbrochen von einer Gewitterbö
nach der ändern. Kalis Schrein ragte fast immer über den
Wolken, und einen ganzen Monat lang erspähte der Baghat nicht
den kleinsten Schimmer seines Dorfes. Es lag begraben unter



 
 
 

einer weißen Wolkendecke, die auf und ab schwankte, wogte
und wallte, sich aber niemals von ihren Pfosten, den strömenden
Flanken des Tales, löste.

In all der Zeit hörte der Baghat nichts als das Rauschen
von Millionen kleiner Wasser; sie rieselten über ihn von den
Bäumen, drangen aus dem Boden unter seinen Füßen, sickerten
durch die Fichtennadeln, tröpfelten von zerfetzten Farnen und
gurgelten in neugeschaffenen schmutzigen Furchen die Hänge
hinab. Dann endlich brach die Sonne durch, sog würzigen Duft
aus Zedern und Rhododendron, und alles war durchdrungen von
dem fernen, klaren Duft, den das Bergvolk den Geruch der
Schneegipfel nennt. Eine Woche hielt der heiße Sonnenschein
an; dann sammelten sich die Regen erneut zu einem letzten
Wolkenbruch; das Wasser stürzte in Strömen herab, riß den
Boden fort und trug ihn als Schlamm davon.

In dieser Nacht schürte Purun Baghat sein Feuer besonders
hoch, denn er war sicher, daß seine Brüder der Wärme bedurften.
Aber nicht ein Tier kam zu dem Schrein, soviel er auch rief und
rief, und verwundert, was wohl in den Wäldern geschehen sein
könnte, sank er in Schlaf.

Mitten in der schwarzen Nacht, während der Regen mit dem
Getöse von tausend Trommeln niederstürzte, erwachte er von
einem Zupfen an seiner Decke. Er fuhr hoch und fühlte die kleine
Hand eines Langur. Schläfrig schlug er die Decke zurück und
sagte: »Hier ist es besser als draußen in den Bäumen; komm und
wärme dich.«



 
 
 

Der Affe aber faßte erneut seine Hand und zog daran. »Willst
du etwas Futter?« fragte Purun Baghat. »Warte ein wenig, ich
bereite dir etwas.«

Als er niederkniete, um Reiser auf das Feuer zu legen, lief der
Langur zur Tür des Schreins, gurrte leise, lief wieder zurück und
zupfte den Mann am Knie.

»Was ist? Welchen Kummer hast du, Bruder?« fragte Purun
Baghat, denn in den Augen des Langur lag viel verborgen, nur
daß ihm die Sprache fehlte. »In das Wetter hinaus geh' ich nur,
wenn einer von deinem Stamm in einer Falle steckt – aber hier
stellt keiner Fallen. Sieh, Bruder, selbst der Barasingh sucht
Schutz hier.«

Als der Hirsch in den Schrein trat, schlug er krachend das
Geweih gegen das grinsende Götterbild der Kali, dann senkte er
es gegen Purun Baghat, stampfte gereizt und schnob durch die
halbgeschlossenen Nüstern.

»Hei, hei, hei!« sagte der Baghat und schnalzte mit den
Fingern. »Ist das der Dank für das Nachtquartier?«

Aber der Hirsch drängte ihn dem Ausgang zu, und nun
hörte Purun Baghat einen Laut, so als ob sich etwas öffne mit
einem Seufzer, und er sah, wie zwei Steinplatten des Bodens
voneinander rückten, während die fettige Erde darunter ein
schmatzen» des Geräusch von sich gab.

»Nun verstehe ich«, sagte Purun Baghat. »Kein Wunder, daß
meine Brüder heute nacht nicht zu meinem Feuer kamen. Der
Berg stürzt ein. Dennoch – warum sollte ich flüchten?« Da aber



 
 
 

fiel sein Blick auf die leere Bettelschale, und der Ausdruck seines
Gesichtes wandelte sich. »Sie haben mir gutes Essen geschickt
Tag für Tag, seit ich hier bin; und wenn ich jetzt nicht eile, wird
am Morgen nicht eine lebendige Seele mehr im Tale sein. Ja, ich
muß hinunter und sie warnen. Zurück da, Bruder, laß mich ans
Feuer.«

Widerwillig trat der Barasingh zur Seite, während Purun
Baghat eine Fackel nahm und sie tief in die Flamme stieß, bis
sie hell brannte.

»Ja, ja, mich zu warnen kamt ihr«, sagte der Baghat und
richtete sich auf. »Aber mehr noch müssen wir tun, Besseres
noch.

Auf und fort jetzt! Leih mir deinen Nacken, Bruder, denn nur
zwei Füße habe ich.«

Mit der rechten Hand griff er in den gesträubten Widerrist
des Barasingh, in der Linken hielt er die Fackel und schritt so
hinaus aus dem Schrein in die grauenvolle Nacht. Windstill war
es, aber der strömende Regen löschte beinahe die Fackel; und der
große Hirsch setzte sich auf die Hinterläufe und glitt so eilig den
Abhang hinab. Als sie aus dem Walde hinaus waren, gesellten
sich noch mehr von den Brüdern des Baghat zu ihnen. Sehen
konnte er sie nicht, aber er hörte die Langurs sich um ihn scharen
und hinter ihnen das »Wuff, wuff« des Sona.

Sein langes, schlohweißes Haar hing ihm in nassen Strähnen
um den Kopf; das Wasser spritzte um seine nackten Füße, und
das gelbe Gewand klebte an dem gebrechlichen alten Leib, aber



 
 
 

unaufhaltsam eilte er hinunter, gestützt auf den Barasingh. Nun
war er nicht mehr der heilige Mann, er war Sir Purun Daß,
K.C.I.E., Erster Minister eines nicht kleinen Staates, ein Mann,
gewohnt zu befehlen, der auszog, um Leben zu retten.

Abwärts stürmten sie miteinander den jähen, schlüpfrigen
Pfad, der Baghat und seine Brüder, hinab und hinab, bis des
Hirsches Hufe auf die Steinfliesen einer Dreschtenne schlugen
und er zu schnauben begann, da er Menschen witterte.

Sie waren an den Ausgang der einzigen gewundenen
Dorfstraße gelangt; und der Baghat schlug mit dem Stab gegen
die vergitterten Fenster am Hause des Schmiedes. Seine Fackel
lohte nun heller auf im Schutze der Dächer.

»Auf da und heraus!« rief Purun Baghat, und er erkannte
kaum seine eigene Stimme wieder, denn seit Jahren hatte er nicht
mehr laut zu Menschen gesprochen. »Der Berg stürzt! Der Berg
kommt herunter! Auf und heraus, ihr da drinnen!«

»Unser Baghat ist es«, sagte das Weib des Schmiedes. »Er
steht draußen mit seinen Tieren. Nimm die Kinder und gib den
Ruf weiter!«

Von Haus zu Haus lief der Ruf; die Tiere, in den engen Wegen
gepfercht, drängten sich dicht um Baghat, und Sona schnaubte
unwillig.

Die Leute des Dorfes stürzten auf die Straße – es mochten
im ganzen nicht mehr als siebzig Seelen sein –, und im Schein
ihrer Fackeln sahen sie, wie ihr Baghat den entsetzten Hirsch
zurückhielt, wie die Affen angstvoll an seinem Gewand zupften;



 
 
 

Sona aber saß aufrecht da und brüllte.
»Durch das Tal hinüber und auf den nächsten Berg«, rief

Purun Baghat. »Niemanden zurücklassen! Mir folgen!«
Dann liefen die Leute, wie nur Bergvolk laufen kann; denn

sie wußten, daß man bei einem Bergrutsch den höchsten Punkt
jenseits des Tals erreichen mußte. Sie durchwateten fliehend
den kleinen Fluß in der Tiefe und keuchten am anderen Ufer
die terrassenförmigen Felder hinauf. Der Baghat aber und seine
Brüder folgten. Höher und höher drangen sie am jenseitigen
Berg hinauf, einander mit Namen rufend; und dicht hinter
ihnen arbeitete sich der Barasingh hinauf, beladen mit dem
niederbrechenden Purun Baghat. Endlich hielt der Hirsch an im
Dunkel eines tiefen Fichtenwaldes, fünfhundert Fuß hoch in den
Bergen. Der Instinkt, der ihn vor dem nahen Bergsturz gewarnt
hatte, sagte ihm jetzt, daß er hier sicher war.

Purun Baghat sank ohnmächtig an seiner Seite zu Boden. Die
Frostschauer des Regens und der furchtbare Anstieg waren sein
Tod; aber noch rief er den zerstreuten Fackeln über ihm zu:
»Haltet an und zählt die Köpfe!« Dann, als er die Fackeln zu
einem Haufen sich sammeln sah, hauchte er leise dem Hirsch zu:
»Bleibe bei mir, Bruder. Bleibe – bis – ich scheide.«

Nun ging es wie ein Seufzen durch die Luft, es wuchs zu
einem Murren; das Murren wuchs zum Gebrüll, und Gebrüll
schwoll an über alles Hören hinaus. Die Bergseite, auf der die
Dörfler standen, wurde in der Finsternis wie von einem Schlage
getroffen und erbebte bis ins Innerste. Dann erklang ein Ton,



 
 
 

stetig, tief und voll, wie das tiefe C der Orgel, und verschlang
für fünf Minuten jeden anderen Laut, und die hohen Fichten
erzitterten bis in ihre Wurzeln hinein. Der Ton starb dahin –
und das Rauschen des Regens, der meilenweit auf harten Boden
geschlagen hatte, wurde zum dumpfen Trommeln der Wässer auf
weicher Erde. Das sprach seine eigene Sprache.

Keiner der Dorfbewohner, nicht einmal der Priester, war
kühn genug, zu dem Baghat zu reden, der ihr Leben
gerettet hatte. Still kauerten sie unter den Fichten und erwarteten
den Tag. Als der Morgen kam, blickten sie über das Tal
hin. Wo einst Terrassenfelder gewesen waren, Wälder und
fährtendurchfurchte Weidegründe, war jetzt nur noch eine rohe,
rötliche, fächerartig verspreizte Lehmmasse, aus der kopfüber
gestürzte Baumstämme da und dort herausragten. Die rötliche
Masse war noch hoch am Berg ihrer Rettung aufgelaufen und
staute den kleinen Fluß, der sich zu einem ziegelfarbigen See
auszudehnen begann. Von dem Dorfe, dem Pfad, der zu dem
Schrein geführt hatte, von dem Schrein selbst und dem Wald
dahinter war keine Spur mehr zu sehen. Eine Meile in der Breite
und zweitausend Fuß in der Tiefe war die Bergwand abgestürzt,
mit glatter Schnittfläche vom Gipfel bis zur Sohle.

Die Bewohner des Dorfes, einer nach dem andern, schritten
leise durch den Fichtenwald, um vor ihrem Baghat zu beten. Sie
sahen den Barasingh über ihm stehen, aber als sie näher kamen,
floh er davon; sie hörten die Langurs in den Bäumen wehklagen
und Sona im Geklüft stöhnen, aber ihr Baghat war tot. Er saß mit



 
 
 

gekreuzten Beinen, den Rücken gegen einen Stamm gelehnt, die
Stütze unter der Achselhöhle und sein Antlitz gegen Nordosten
gekehrt.

Und der Priester sagte: »Seht, Wunder über Wunder, denn in
dieser Stellung müssen alle Sunnjasis begraben werden. Deshalb
lasset uns an dem Ort, wo er nun sitzt, den Tempel errichten für
unsern heiligen Mann.«

Sie bauten den Tempel, ehe das Jahr verstrichen war – einen
kleinen Schrein aus Stein und Erde; und sie nannten den Berg den
Baghatberg; und noch heutigentags beten sie dort und bringen
Blumen und Lichter und fromme Gaben. Aber niemand weiß
heute, daß der Heilige, den sie verehren, der verstorbene Sir
Purun Daß ist – K. C. I. E.; D. C. L.; Ph. D. und so weiter, einst
Erster Minister des erleuchteten und fortschrittlichen Staates von
Mohiniwala, Ehren- und korrespondierendes Mitglied von mehr
wissenschaftlichen und gelehrten Gesellschaften, als gut sind in
dieser Welt oder der nächsten.



 
 
 

 
Ein Sang des Kabir

 

Oh, wie leicht wog die Welt in der Macht seiner Hand!
Wie weit zog sein Ruhm über Lehen und Land!
Er stieg nieder vom Thron, ließ die Macht und den Schein,
Ging in Bettlergewand, ein Bairagi zu sein.
Weiß glüht Delhis Straße, dem Fuß nun zur Matten,
Dammar und Akazie dem Haupt nun zum Schatten,
Sein Heim das Gewühl, Feld und Wald, Wüstenei'n,
Einen Pfad sucht im All der Bairagi allein.
Er schaute den Menschen, sein Auge ward klar
(Einer wird, spricht Kabir, einer ist, einer war),
Der Tat roter Nebel nicht hüllt ihn mehr ein,
Er wandelt den Pfad – ein Bairagi – allein.
Daß vom Bruder, dem Tier, seinem Bruder, der Erde,
Seinem Bruder, dem Gott, Erkenntnis ihm werde,
Ließ Thron er und Rat – er starb nun dem Schein
(Ihr hört? spricht Kabir), ein Bairagi zu sein.



 
 
 

 
Die Dschungel los!

 

Hüllet sie, decket sie, schlinget sie ein,
Blüte und Ranke und Kraut!
Der Geruch und Geschmack soll vergessen sein,
Dieser Brut, ihr Blick und ihr Laut!
Schwarzfette Asche am Altarstein,
Weißflüssiger Regen, hierher!
Die Hirschkuh kalbt am verwilderten Rain,
Niemand erschrecke sie mehr.
Zerbröckelt die Mauern, zerstückelt der Schrein.
Keiner hause hier mehr!

Sicher erinnert ihr euch noch daran, wie das damals war, als
Mogli Schir Khans Haut an den Rätefelsen heftete und dem Rest
des Sionirudels erklärte, er wolle fortan allein in der Dschungel
jagen. Nur die vier Jungen von Mutter und Vater Wolf taten sich
zu ihm.

Aber leicht ist es nicht, sein ganzes Leben mit einemmal zu
ändern – vornehmlich in der Dschungel. Als das aufrührerische
Wolfspack abgezogen war, begab sich Mogli als erstes zur
heimatlichen Höhle und schlief einen Tag und eine Nacht
hindurch. Darauf erzählte er Vater und Mutter Wolf von
seinen Erlebnissen bei den Menschen, soviel sie davon verstehen
konnten; und als er die Morgensonne auf der Klinge seines



 
 
 

Jagdmessers aufblitzen ließ – des Messers, mit dem er Schir
Khan abgehäutet hatte –, sagten sie, er habe etwas gelernt.
Dann berichteten Akela und Graubruder von ihrer Mitwirkung
bei dem großen Büffeltreiben in der Schlucht, und Balu kam
herangewackelt, um alles zu hören, während Baghira in seiner
Freude über Moglis Kriegskunst sich am ganzen Körper kraulte.

Lange nach Sonnenaufgang war es schon, aber keiner dachte
an Schlaf; von Zeit zu Zeit hob Mutter Wolf den Kopf hochund
schnupperte tief befriedigt, wenn der Wind ihr den Geruch des
Tigerfells vom Rätefelsen zutrug.

»Ohne Akela und Graubruder hätte ich es nicht geschafft«,
endete Mogli seine Erzählung. »O Mutter, Mutter! Hättest
du die blauen Herdenbullen gesehen, wie sie die Schlucht
hinabdonnerten oder durch die Tore stürmten, als das
Menschenvolk mit Steinen nach mir warf.«

»Froh bin ich, das nicht gesehen zu haben«, sagte Mutter Wolf
sehr steif. »Es ist nicht meine Art, zu dulden, daß meine Jungen
wie Schakale gehetzt werden. Ich würde dem Menschenpack
eine schöne Rechnung gemacht haben; aber die Frau, die dir
Milch gab, hätte ich geschont. Ja, sie allein.«

»Frieden, halte Frieden, Raschka!« sagte Vater Wolf und
dehnte sich faul. »Unser Frosch ist ja heimgekehrt und so weise
geworden, daß sein eigener Vater ihm die Füße lecken muß.
Was macht schon eine Schramme mehr oder weniger am Kopf?
Laß die Menschen in Ruh!« – »Laßt die Menschen in Ruh!«
wiederholten Balu und Baghira.



 
 
 

Mogli, den Kopf an Mutter Wolfs Seite gelegt, lachte
zufrieden und sagte, was ihn angehe, so wünsche er nie wieder
den Menschen zu sehen, zu hören oder zu riechen.

»Was aber dann«, sagte Akela, ein Ohr hochstellend, »was
aber dann, wenn die Menschen dich nicht in Ruhe lassen, kleiner
Bruder?«

»Wir sind unserer fünf«, rief Graubruder, sich im Kreise
umsehend, und schnappte mit hartem Laut die Kiefer zusammen.

»Bei dieser Jagd möchten wir auch dabei sein«, sagte Baghira
mit leisem »Switsch, switsch« des Schweifes und sah Balu an.
»Aber warum jetzt an Menschen denken, Akela?«

»Darum!« entgegnete der Einsiedelwolf. »Als die Haut des
gelben Diebes an den Felsen geheftet war, lief ich zurück
auf unserer Fährte, dem Dorf zu; aber meiner Spur folgend,
schwenkte ich bald nach rechts, bald nach links, bald wälzte
ich mich, um die Fährte zu verwischen, falls jemand uns
folgen sollte. Als ich aber die Fährte so getrübt hatte, daß ich
sie selbst kaum wiedererkannte, kam Mang, die Fledermaus,
angeschwirrt und hakte sich über mir an einem Aste fest. Sprach
Mang: ›Im Dorf des Menschenpacks, wo sie das Menschenjunge
ausstießen, summt es wie in einem Hornissennest.‹«

»Ich habe aber auch einen tüchtigen Stein geworfen«, lachte
Mogli, der oft reife Papayas in die Nester der Hornissen geworfen
hatte, um sich dann in den nächsten Pfuhl zu stürzen, ehe sie ihn
einholen konnten.

»Ich fragte Mang, was er gesehen hätte. Er erzählte, die rote



 
 
 

Blume blühe vor dem Eingang des Dorfes, und Männer mit
Flinten säßen dabei. Ich aber weiß, und guten Grund habe ich
dafür«, hier sah Akela nach seinen alten Narben auf Flanken und
Schultern, »daß Menschen nicht zum Vergnügen Flinten tragen.
Und jetzt, kleiner Bruder, sucht ein Mensch mit Flinte unsere
Spur, wenn er sie nicht schon gefunden hat.«

»Aber warum sollte er?« fragte Mogli ärgerlich. »Sie haben
mich ausgestoßen, die Menschen. Was wollen sie noch mehr?«

»Ein Mensch bist du, kleiner Bruder«, antwortete Akela.
»Uns, den freien Jägern, steht nicht zu, dir zu sagen, was deine
Brüder tun und warum.«

Er hatte gerade noch Zeit, seine Tatze hochzureißen, als
Moglis Jagdmesser neben ihm tief in den Grund fuhr. Moglis
Wurf war schneller, als ein menschliches Auge folgen konnte;
aber Akela war ein Wolf, und selbst ein Hund, der dem Wolf,
seinem wilden Vorfahren, bei weitem nachsteht, kann, aus tiefem
Schlaf auffahrend, noch zur Seite springen, wenn ein Wagenrad
schon seine Flanke berührt, ohne daß es ihn verletzt.

»Ein andermal«, sagte Mogli ruhig und steckte das Messer in
die Scheide, »ein andermal sprich von dem Menschenvolk und
Mogli nicht in einem Atemzuge.«

»Phff, das ist ein scharfer Zahn«, sagte Akela und
beschnüffelte den Einschnitt, den das Messer im Boden gemacht
hatte. »Aber das Leben unter den Menschen hat dein Auge
verdorben, kleiner Bruder. In der Zeit, wo du das Messer warfst,
hätte ich einen Bock reißen können.«



 
 
 

In diesem Augenblick sprang Baghira auf, warf den Kopf
hoch, witterte und stand regungslos, jeden Muskel des Körpers
gestrafft. Schnell folgte Graubruder dem Beispiel, sich links
von ihm haltend, um den Wind zu bekommen, der von rechts
kam;  Akela sprang fünfzig Meter dem Wind entgegen und
lag sprungbereit niedergeduckt. Mogli sah neidvoll zu. Vieles
witterte er, wie kaum ein Mensch, doch nie erreichte er auch
nur annähernd die haarscharfe Feinheit der Dschungelnase, und
die drei Monate im Dorf unter Menschen hatten zudem seinen
Geruchssinn abgestumpft. Indessen befeuchtete er den Finger,
rieb ihn an seiner Nase und stand hoch aufgerichtet, um die obere
Witterung zu bekommen, die, wenn auch die schwächste, doch
die sicherste ist.

»Menschen«, knurrte Akela und setzte sich auf die
Hinterläufe.

»Buldeo!« rief Mogli und ließ sich nieder. »Er folgt unserer
Fährte; und seht, die Sonne glitzert auf seiner Büchse.«

Es war nur ein kurzes Aufblinken, der Bruchteil einer
Sekunde, auf den Messingbeschlägen der alten Muskete; aber
in der Dschungel blinkt niemals etwas so mit solchem Blitzen,
sofern nicht Wolken über den Himmel jagen. Dann glitzert
wohl im rasch wechselnden Licht ein Stück Glimmer, eine
kleine Wasserpfütze oder ein glänzendes Blatt auf wie ein
Sonnentelegraph. Aber heute war der Tag gleichmäßig klar und
wolkenlos.

»Ich wußte, daß Menschen uns folgen würden«, sagte Akela



 
 
 

triumphierend, »nicht umsonst war ich Führer des Rudels.«
Moglis vier Wölfe schlichen schweigend, tief zur Erde geduckt,
den Hügel hinab und verschwanden im Dorn und niederen
Gestrüpp.

»Wohin lauft ihr denn, ohne ein Wort zu sagen?« rief Mogli.
»Still! Vor Mittag noch rollen wir seinen Schädel hierher«,

antwortete Graubruder.
»Zurück! Zurück Ihr! Und wartet!« schrie Mogli. »Menschen

fressen keine Menschen.«
»Wer wollte noch eben ein Wolf sein? Wer warf das Messer

nach mir, weil ich sagte, er wäre ein Mensch?« und die vier
krochen widerwillig gehorchend zurück.

»Muß ich Gründe nennen für das, was mir zu tun beliebt?«
gab Mogli wütend zurück.

»Mensch ist das, so spricht Mensch!« murrte Baghira leise
in seinen Bart. »Just so redeten die Menschen vor den Käfigen
des Königs in Oodeypore. Wir von der Dschungel wissen, daß
der Mensch das weiseste aller Geschöpfe ist. Dürften wir aber
unseren Ohren trauen, so würden wir erkennen, daß er der
törichste ist von allen.« Laut sagte er dann: »Das Menschenjunge
hat recht. Menschen jagen in Rudeln. Einen zu töten, ohne zu
wissen, was die anderen tun werden, ist schlechte Jagd. Kommt,
laßt uns sehen, was dieser Mann gegen uns im Schilde führt.«

»Wir kommen nicht mit«, brummte Graubruder. »Jage allein,
kleiner Bruder, wir wissen, was wir wollen. Jetzt könnte der
Schädel schon fertig sein, um hierhergebracht zu werden.«



 
 
 

Moglis Blicke wanderten von einem Freund zum anderen, seine
Brust hob sich, und die Augen füllten sich mit Tränen. Er ging
ein paar Schritte vor, fiel auf die Knie und sagte: »Weiß ich etwa
nicht, was ich will? Seht mich an!«

Unsicher blickten sie auf ihn, und wenn ihre Augen sich
abwenden wollten, rief er immer wieder und wieder: »Blickt
mich an!« Bis jedes Haar an ihrem Körper sich sträubte und ihre
Glieder zitterten unter Moglis starrendem Blick.

»Nun«, sagte er endlich, »wer ist der Führer unter den
fünfen?«

»Du bist der Führer, kleiner Bruder«, sagte Graubruder und
leckte Moglis Füße.

»So folgt denn«, befahl Mogli, und die vier schlichen hinter
ihm drein mit eingekniffenen Schwänzen.

»Das hat man davon, wenn man sich mit Menschen abgibt«,
zischte Baghira, ihm nachgleitend. »In der Dschungel gilt noch
etwas anderes jetzt als Dschungelgesetz, Balu.«

Der alte Bär schwieg, aber dachte sich so manches.
Geräuschlos durchquerte Mogli die Dschungel im rechten
Winkel zu Buldeos Pfad. Als er das Unterholz teilte, sah er den
alten Mann, die Muskete geschultert, auf der zwei Tage alten
Fährte im Hundetrab herankeuchen.

Ihr entsinnt euch, wie Mogli das Dorf verließ, mit der
schweren Last von Schir Khans Haut auf den Schultern, während
Akela und Graubruder hinter ihm dreintrabten, so daß die
Fährte sehr deutlich gezeichnet war. Nun aber kam Buldeo an



 
 
 

die Stelle, von der aus Akela, wie ihr wißt, kreuz und quer
zurückgegangen war, um die Spur zu verwischen. Buldeo setzte
sich nieder, hustete, brummte, stand dann wieder auf und lief
hierhin und dorthin im Dickicht, um die Fährte wiederzufinden,
während er leicht hätte einen Stein werfen können auf die, die ihn
belauschten. Kein anderes Geschöpf kann sich so leise bewegen
wie der Wolf, wenn er nicht gehört sein will; und auch Mogli
konnte kommen und gehen wie ein Schatten, wenn die anderen
ihn auch plump und schwerfällig fanden. Sie umkreisten den
alten Mann. Tümmlern gleich, die einen Dampfer in voller Fahrt
umringen; dabei redeten sie sorglos weiter, denn ihre Sprache
setzte erst nach dem untersten Ton der Skala ein, die für geübte
menschliche Wesen vernehmbar ist. Das andere Ende der Skala
gipfelt in dem schrillen Pfiff von Mang, der Fledermaus, die
viele gar nicht hören können, und bei diesem Ton erst setzt die
eigentliche Sprache der Vögel, Fledermäuse und Insekten ein.

»Das hier ist noch besser als Beute schlagen«, sagte
Graubruder, indes Buldeo sich bückte, stierte und schnaufte. »Er
sieht aus wie ein Schwein, das sich in der Uferdschungel verloren
hat. Was sagt er?« Buldeo brummte wütend vor sich hin.

Mogli übersetzte: »Er sagt, daß hier das Wolfsrudel um mich
herumgetanzt haben müßte. Er sagt, eine solche Fährte wäre ihm
noch nicht in seinem ganzen Leben vorgekommen. Müde sei er.«

»Er wird zur Ruhe gebracht werden, bevor er noch die Fährte
wiedergefunden hat«, sagte Baghira kühl und schlängelte sich um
einen Baumstamm in ihrem gemeinsamen Blindekuhspiel. »Was



 
 
 

tut das magere Ding jetzt?«
»Es frißt oder bläst Rauchwolken aus seinem Mund,

Menschen müssen immer etwas tun mit ihrem Mund.« Und
die stillen Treiber sahen, wie der alte Mann eine Pfeife füllte,
anzündete und rauchte; und sie merkten sich genau den Geruch
des Tabaks, um Buldeo, wenn nötig, auch in dunkelster Nacht
ausmachen zu können.

Später kam ein kleiner Trupp von Köhlern des Wegs und
hielt an, um mit Buldeo zu sprechen, dessen Ruhm auf zwanzig
Meilen im Umkreis zum mindesten reichte. Alle setzten sich
nieder und rauchten. Baghira und die anderen schoben sich
näher  heran und horchten, indes Buldeo die Geschichte von
Mogli, dem Teufelskind, zu erzählen begann, mit allerlei Zutaten
und Erfindungen. Er selbst hatte natürlich Schir Khan getötet,
und Mogli hätte sich plötzlich in einen Wolf verwandelt und
den ganzen Nachmittag mit ihm gekämpft, worauf er dann
wieder Knabe wurde und Buldeos Büchse behexte, so daß die
Kugel, als er auf Mogli schoß, um die Ecke flog und einen
von Buldeos eigenen Büffeln traf; nun habe das Dorf ihn, den
tapfersten Jäger in Sioni, ausgeschickt, um das Teufelskind zu
erledigen. Inzwischen hätten sie im Dorf Messua und ihren
Mann, zweifellos die Eltern des Teufelskindes, in ihrer eigenen
Hütte eingesperrt und wollten sie nun bald foltern, damit sie
geständen, Zauberer und Hexe zu sein, worauf sie dann verbrannt
werden sollten.

»Wann wird das sein?« fragten die Köhler, denn sie wollten



 
 
 

bei dem Fest nicht fehlen. Buldeo sagte, es würde nichts
geschehen, bis er zurückgekehrt wäre, denn man wünsche
im Dorfe, daß er zuvor den Dschungelknaben tötete. Danach
sollten Messua und ihr Mann drankommen, und ihre Äcker
und Büffel sollten unter die Dorfbewohner verteilt werden.
Messuas Mann besäße einige kapitale Stücke. Es wäre sehr
verdienstvoll, Zauberer zu vernichten, meinte Buldeo, und Leute,
die Wolfskinder aus dem Dschungel aufzögen, wären sicher die
allerschlimmsten Zauberer.

Aber wenn nun die Engländer davon erführen? meinten die
Köhler. Die Engländer wären ein ganz verrücktes Volk, hätte
man ihnen gesagt, und hinderten ehrbare Landleute daran, Hexen
in Ruhe zu verbrennen.

Ach was, erklärte Buldeo, der Dorfvorsteher würde berichten,
daß Messua und ihr Mann am Schlangenbiß gestorben wären.
Das sei alles schon abgemacht. Die Hauptsache wäre nun, das
Wolfskind zu töten. Ob sie vielleicht zufällig irgendwo eine
solche Kreatur gesehen hätten?

Die Kohlenbrenner blickten sich scheu um und dankten
den Sternen, einem solchen Wesen nicht begegnet zu sein;
aber sie zweifelten nicht, daß ein so tapferer Mann wie
Buldeo den Dämon finden würde, wenn der überhaupt zu
finden wäre. Die Sonne stand schon tief, und ihnen kam der
Gedanke, nach  Buldeos Dorf zu wandern, um sich die Hexe
anzusehen. Buldeo erklärte darauf, es wäre zuvor seine Pflicht,
das Teufelskind zu töten, aber unbewaffnete Männer so ohne



 
 
 

Schutz und Begleitung durch den Dschungel gehen zu lassen,
wo jeden Augenblick der Wolfsdämon auftauchen könnte, das
wäre sträflicher Leichtsinn. Er wollte daher mit ihnen gehen, und
sollte das Hexenkind auftauchen – nun, dann würde er ihnen
zeigen, wie der beste Jäger in Sioni mit so einem Ding fertig wird.
Außerdem hätte ihm der Brahmane einen Talisman gegen den
Dämon gegeben, so daß man also ganz sicher sein könne.

»Was sagt er? Was sagt er?« wiederholten die Wölfe
alle Augenblicke, und Mogli übersetzte, bis er zu der
Hexengeschichte kam, die etwas über seinen Verstand ging.
Dann sagte er den Wölfen, daß der Mann und die Frau, die so
gut zu ihm gewesen wären, in der Falle säßen.

»Fangen die Menschen denn andere Menschen in Fallen?«
fragte Baghira.

»So sagt er. Ich verstehe das Geschwätz nicht. Verrückt sind
sie alle zusammen. Was haben Messua und ihr Mann mit mir
zu schaffen, daß man sie in der Falle fängt? Und was bedeutet
das Gerede von der roten Blume? Ich muß gehen und nachsehen.
Was sie auch immer vorhaben gegen Messua, sie werden nichts
unternehmen, ehe Buldeo zurück ist, und so… « Mogli dachte
scharf nach, mit den Fingern am Griff des langen Jagdmessers
spielend, Buldeo aber und die Köhler entfernten sich, tapfer im
Gänsemarsch schreitend.

»Ich muß sofort zum Menschenpack zurück«, sagte Mogli
endlich.

»Und jene da?« fragte Graubruder und blickte gierig den



 
 
 

braunen Rücken der Köhler nach.
»Singt sie heim«, sagte Mogli grinsend. »Ich wünsche nicht,

daß sie vor Dunkelheit am Dorftor ankommen. Könnt ihr sie
zurückhalten?«

Graubruder fletschte voller Verachtung seine weißen Zähne.
»Rund herum im Kreise werden wir sie hetzen, wie
festgebundene Ziegen – wie ich die Menschen kenne.«

»Das ist nicht nötig. Singt ihnen etwas vor, damit sie sich nicht
einsam fühlen auf ihrem Wege, und, Graubruder, ein Wiegenlied
braucht es nicht zu sein. Geh' mit ihnen, Baghira, und hilf singen.
Wenn die Nacht gekommen ist, trefft mich bei dem Dorfe –
Graubruder kennt die Stelle.«

»Leichte Jagd ist das nicht, fürs Menschenjunge zu spüren.
Wann soll ich denn schlafen?« gähnte Baghira, aber seine Augen
verrieten, wie er sich auf das Vergnügen freute. »Ich soll nacktem
Menschenwild vorsingen? Na, versuchen wir's!«

Er senkte den Kopf, damit der Schall weitertrage, und brüllte
ein langes, langes »Große Jagd«. Ein Mitternachtsschrei am
Nachmittag, Schreck erregend genug für den Anfang. Mogli
hörte es rollen und steigen und fallen und hinsterben in eine
Art grauenvollem Gewimmer, und lachend rannte er durch die
Dschungel. Er sah, wie die Köhler sich angstvoll in einen Haufen
zusammendrängten, und sah, wie der Büchsenlauf des alten
Buldeo hin und her schwankte wie ein Bananenblatt im Winde.
Dann gab Graubruder den Bocktreiberruf yalahei! yalaha!, mit
dem das Rudel die Nilghai, die große, blaue Kuh, vor sich



 
 
 

herjagt; und es schien vom Ende der Welt zu kommen, drang
näher, näher und näher, bis es mit einem schrillen Schrei jäh
abbrach. Die anderen drei antworteten, so daß selbst Mogli
hätte schwören können, ein volles Rudel Wölfe stimme den
großen Jagdschrei an. Dann fielen alle ein in den sieghaften
Morgengesang, mit Schwingungen, Tusch und Trillern, wie sie
jeder tiefmäulige Wolf des Rudels kennt. Dies hier ist nur eine
ungefähre Wiedergabe des Sanges, aber stellt euch vor, wie
er klingen mag, wenn er die Nachmittagsstille des Dschungels
durchbricht:

Still schlichen wir noch eben hier
Uns ohne Schatten fort,
Nun trifft er rund vor uns den Grund,
Drum auf, zum Lagerort!
Im Morgentraum ragt Fels und Baum,
Im Schweigen starrt die Welt –
Nun gebt in Hast den Ruf »Gute Rast«,
Wer Dschungelsatzung hält.
Es duckt sich schnell Horn, Zahn und Fell
In Höhle, Busch und Spalt,
Denn ruhen will, versteckt und still,
Das Freigeschlecht vom Wald.
Schon beugt vorm Flug den starren Bug
Der Stier ins Menschenjoch,
Und drohend loht des Frühlings Rot
Am Morgenhimmel hoch.
Zur Höhl' in Eil', schon schießt den Pfeil



 
 
 

Durchs Gras das Sonnenaug'!
Und knisternd zieht durchs Bambusried
Des Frühlings Warnungshauch.
Fremd Busch und Strauch dem Dunkelaug',
Das scheu nur blinzeln mag,
In Lüften frei Wildentenschrei:
Des Menschen ist der Tag!
Und Fell und Gras, vom Taue naß,
In Sonne trocken dampft;
Es birst der Schlamm am Uferdamm,
den nächtens wir zerstampft.
Der Nacht Verrat deckt auf den Pfad
Von Pfot' und Klau' und Huf –
Nun – wer da Dschungelfrieden hält,
Gut Rast! – ihm gilt der Ruf!

Keine Übertragung aber kann die Wirkung wiedergeben noch
den gellenden Hohn, den die vier in jedes Wort legten, als
sie die Bäume krachen hörten, denn die Männer kletterten
hastig hinauf ins Geäst, und Buldeo begann Beschwörungen und
Zauberformeln vor sich hin zu lallen.

Dann legten sich die Wölfe nieder zum Schlafen, denn
wie bei allen, die von eigener Körperkraft leben, war ihr
Denken methodisch, und niemand kann gut arbeiten ohne
Schlaf.  Inzwischen legte Mogli neun Meilen in der Stunde
zurück, sich leicht voranschwingend und erfreut darüber, daß
er nach den einzwängenden Monaten unter den Menschen noch
in so guter Form war. In seinem Kopf war der eine Gedanke,



 
 
 

Messua und ihren Mann aus der Falle zu befreien, welcher Art
diese auch sein mochte, denn er hatte ein natürliches Mißtrauen
gegen Fallen. Späterhin, so gelobte er sich, würde er dem Dorf
großzügig die Schuld heimzahlen.

Es begann schon zu dämmern, als er die wohlbekannten
Weidegründe und den Dhâkbaum erblickte, unter dem
Graubruder ihn erwartet hatte an jenem Morgen, da er
Schir Khan erlegte. So zornig er auch war auf Menschen
und Menschengemeinschaft, schnürte doch etwas seine Kehle
zusammen, so daß er tief Atem schöpfen mußte, als er die
Dächer des Dorfes erblickte. Ihm fiel auf, daß die Bewohner
ungewöhnlich früh von den Feldern heimgekehrt waren, und
anstatt die Abendmahlzeit zu bereiten, sich alle unter dem
Dorfbaum versammelt hatten, schwatzten und schrien.

Menschen müssen immer Fallen stellen den Menschen, sonst
sind sie nicht zufrieden, dachte Mogli. Vor zwei Nächten galt
es Mogli, doch das scheint schon viele Regenzeiten her zu sein.
Heute abend sind es Messua und ihr Mann. Morgen und viele
weitere Nächte vielleicht wird wieder Mogli an der Reihe sein.

Er schlich sich an der Umwallung des Dorfes bis zu Messuas
Hütte und blickte dann durch das Fenster ins Innere. Messua
lag, geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt, schwer
stöhnend am Boden. Ihr Mann war an der buntbemalten Bettstatt
festgebunden. Die Tür der Hütte, die sich nach der Straße
öffnete, war fest verrammelt, und drei oder vier Männer saßen
davor, den Rücken gegen die Tür gelehnt.



 
 
 

Mogli kannte Sitten und Gepflogenheiten der Dörfler
ziemlich genau. Solange sie essen, schwatzen und rauchen
konnten, überlegte er, würde nichts weiter geschehen; aber
sobald sie gesättigt waren, wurden sie gefährlich. Buldeo mußte
in Kürze beim Dorfe eintreffen, und wenn seine Begleitung
ihre Pflicht getan hatte, würde er eine spannende Geschichte zu
erzählen haben. Mogli stieg durch das Fenster, neigte sich über
den Mann und die Frau, durchschnitt die Fesseln, zog die Knebel
heraus und sah sich in der Hütte nach Milch um.

Messua war halb toll vor Schmerz und Angst, denn sie war den
ganzen Morgen hindurch geprügelt und gesteinigt worden; und
Mogli legte ihr noch gerade rechtzeitig die Hand auf den Mund,
um sie am Schreien zu hindern. Der Mann war nur zornig und
verwirrt, saß da und zupfte Schmutz und Splitter aus dem Bart.

»Ich hab's gewußt – hab's gewußt, er würde kommen«,
schluchzte Messua endlich. »Jetzt weiß ich, daß er mein Sohn
ist«, und sie preßte Mogli ans Herz. Bis dahin war Mogli
vollkommen gleichgültig geblieben, aber nun begann er über
und über zu zittern, und das setzte ihn in unbeschreibliches
Erstaunen.

»Was sollten diese Stricke? Warum haben sie dich
gebunden?« fragte er nach kurzem Schweigen.

»Um zu Tode gefoltert zu werden, weil wir dich als Sohn
aufnahmen – was sonst?« sagte der Mann mürrisch. »Sieh her,
ich blute.«

Messua schwieg. Aber nur ihre Wunden sah Mogli, und seine



 
 
 

Zähne knirschten beim Anblick ihres Blutes.
»Wer hat das getan? Einen hohen Preis wird man dafür

zahlen.«
»Das ganze Dorf tat es. Zu reich war ich, besaß zu viele

Rinder. Darum sind sie und ich Zauberer, und weil wir dir
Obdach gaben.«

»Ich verstehe nicht. Messua, erzähle du.«
»Milch gab ich dir, Nathu, weißt du noch?« begann Messua

zaghaft. »Denn du bist mein Sohn, den der Tiger raubte, und ich
liebe dich von Herzen. Sie sagten, ich wäre deine Mutter, die
Mutter eines Teufels, und deshalb verdiente ich den Tod.«

»Und was ist ein Teufel?« fragte Mogli. »Tod habe ich schon
gesehen.«

Der Mann blickte düster unter seinen Brauen hervor, Messua
aber lachte. »Sieh«, sprach sie zu ihrem Mann, »ich wußte –
wußte immer, daß er kein Zauberer ist. Mein Sohn ist er, mein
Sohn!« »Sohn oder Zauberer, was nützt uns das«, entgegnete der
Mann. »Töten wird man uns trotzdem.«

»Dort läuft der Weg durch die Dschungel –«, Mogli wies
durch das Fenster. »Frei sind eure Hände und Füße, geht jetzt.«

»Wir kennen die Dschungel nicht, mein Sohn, wie – wie du
sie kennst«, begann Messua. »Ich glaube auch nicht, daß ich weit
wandern könnte.«

»Und die Männer und Frauen würden auch hinter uns her sein
und uns hierher zurückschleppen«, sagte der Mann.

»Hm«, meinte Mogli und kitzelte seine Handfläche mit der



 
 
 

Spitze des Jagdmessers. »Ich wünsche nicht, irgendwem im Dorf
ein Leids zu tun – dennoch – aber ich glaube nicht, daß sie euch
zurückhalten werden. Binnen kurzem werden sie an ganz anderes
zu denken haben. Aha!« Er erhob den Kopf und lauschte auf
das Schreien und Trampeln draußen. »So haben sie Buldeo nun
heimkehren lassen.«

»Diesen Morgen wurde er ausgeschickt, dich zu töten«, rief
Messua. »Bist du ihm begegnet?«

»Ja – wir – ich begegnete ihm. Eine Geschichte kann er
erzählen, und während er redet, bleibt Zeit, vieles zu tun. Aber
ich muß erst wissen, was sie vorhaben. Überlegt, wohin ihr euch
wenden könnt, und sagt es mir, wenn ich zurückkomme.«

Er schwang sich aus dem Fenster und lief wieder außen an der
Umwallung entlang, bis er in Hörweite der Menge gelangte, die
um den wilden Feigenbaum versammelt war. Buldeo lag auf der
Erde, ächzte und stöhnte, und alle bestürmten ihn mit Fragen.
Das Haar hing ihm wirr um den Kopf, Arme und Beine waren
zerschunden vom Klettern auf die Bäume; kaum vermochte er zu
sprechen, aber war sich doch der Bedeutung seiner Person sehr
bewußt. Ab und zu murmelte er etwas von Teufeln, singenden
Teufeln und magischen Verzauberungen, um der Menge einen
Vorgeschmack zu geben von dem, was folgen würde. Dann rief
er nach Wasser.

»Bah«, dachte Mogli, »immer nur Geschwätz und
Geschnatter. Blutsbrüder des Affenvolkes sind die Menschen.
Jetzt muß er erst seinen Mund mit Wasser waschen, dann



 
 
 

Rauch blasen; und wenn das alles getan ist, so hat er noch
seine Geschichte zu erzählen. Wahrlich, ein weises Volk, diese
Menschen! Niemanden werden sie zurücklassen, um Messua
zu bewachen, bis ihre Ohren vollgestopft sind mit Buldeos
Geschichten, und – ich werde auch so träge wie sie!«

Er schüttelte sich und schlich nach der Hütte zurück. Gerade,
als er unter dem Fenster war, fühlte er eine Berührung am Fuß.

»Mutter«, sagte er, denn er kannte diese Zunge gut, »was hast
du hier zu schaffen?«

»Meine Kinder hörte ich durch den Wald singen; und ich
folgte ihm, den ich am meisten liebe. Kleiner Frosch, ich habe
das Verlangen, die Frau zu sehen, die dir Milch gab«, sagte
Mutter Wolf, die ganz durchnäßt war vom Tau.

»Man hat sie gefesselt und wollte sie töten. Die Stricke habe
ich durchschnitten, und jetzt wird sie mit ihrem Mann durch die
Dschungel gehen.«

»Ich will ihr folgen. Alt bin ich, aber noch nicht zahnlos.«
Mutter Wolf stellte sich auf die Hinterläufe und äugte durch das
Fenster in die dunkle Hütte.

Kurz darauf ließ sie sich wieder geräuschlos nieder und sagte
nur: »Die erste Milch gab ich dir; aber Baghira spricht die
Wahrheit: Mensch geht zuletzt immer zu Menschen.«

»Mag sein«, sagte Mogli mit düsterem Gesicht; »aber heute
nacht bin ich dieser Fährte noch sehr fern. Warte hier, aber laß
dich nicht sehen.«

»Angst hattest du niemals vor mir, kleiner Frosch«, sagte



 
 
 

Mutter Wolf und verschwand rückwärts tretend im hohen Grase.
Mogli schwang sich wieder durchs Fenster in die Hütte. »Jetzt«,
sagte er heiter, »sitzen sie alle um Buldeo versammelt, der ihnen
erzählt, was nicht geschah. Wenn aber sein Gerede zu Ende ist,
so werden sie, wie sie sagen, hierherkommen mit der roten – mit
Feuer, um euch beide zu verbrennen. Und ihr?«

»Ich habe mit meinem Mann gesprochen«, sagte Messua.
»Kanhiwara ist dreißig Meilen von hier entfernt, aber dort in
Kanhiwara werden wir die Engländer finden – –«

»Was sind die für ein Rudel?« sagte Mogli.
»Ich weiß nicht. Weiß sollen sie sein, und man sagt, daß

sie das ganze Land regieren und nicht dulden, daß die Menschen
totgeschlagen und verbrannt werden ohne ihre Erlaubnis. Wenn
wir heute nacht dorthin gelangen, werden wir leben. Sonst aber
müssen wir sterben.«

»Lebt denn. Heute nacht wird keiner im Dorf aus dem Tor
gelassen. Aber was schafft er dort?« Messuas Mann lag in einem
Winkel der Hütte auf den Knien und wühlte in der Erde.

»Sein weniges Geld ist es«, erklärte Messua; »nichts anderes
können wir mitnehmen.«

»Ach ja. Das Zeug, das von Hand zu Hand geht und niemals
wärmer wird. Braucht man das auch anderswo als in diesem
Dorf?« sagte Mogli.

Der Mann schaute ärgerlich hoch. »Ein Narr ist er und kein
Teufel«, murmelte er. »Mit dem Geld kann ich mir ein Pferd
kaufen. Wir sind zu zerschunden, um weit gehen zu können, und



 
 
 

in einer Stunde wird das ganze Dorf hinter uns her sein.«
»Ich sage, sie werden euch nicht folgen, bis ich es will. Aber

das Pferd ist ein guter Gedanke, denn Messua ist müde.« Der
Mann stand auf und knotete die letzten Rupien in sein Hüfttuch.
Mogli half Messua durch das Fenster steigen; und die kühle
Nachtluft belebte sie; aber im Glanz der Sterne ragte dunkel und
furchtbar die Dschungel.

»Kennt ihr die Fährte nach Kanhiwara?« flüsterte Mogli.
Sie nickten.
»Gut. Und nun fürchtet euch nicht. Auch braucht ihr nicht

rasch zu wandern. Nur – nur mag da etwas Gesang sein in der
Dschungel, hinter euch her und vor euch.«

»Glaubst du, wir hätten gewagt, eine Nacht in der Dschungel
zu sein, wenn wir nicht fürchteten, verbrannt zu werden? Besser
ist es, von wilden Tieren getötet zu werden als von Menschen«,
sagte Messuas Mann; aber Messua sah Mogli an und lächelte.

»Ich sage«, fuhr Mogli fort, fast so wie Balu, wenn er ein altes
Dschungelgesetz dem unaufmerksamen Jungen zum hundertsten
Male wiederholte, »ich sage, daß nicht ein Zahn in der Dschungel
gegen euch gefletscht, nicht eine Tatze in der Dschungel erhoben
sein wird. Weder Mensch noch Tier soll euch aufhalten, bis ihr in
Sehweite von Kanhiwara gelangt sein werdet. Eine Wache werdet
ihr um euch haben.« Er wandte sich rasch zu Messua: »Er glaubt
nicht, aber du wirst glauben?«

»Ja, wahrlich, mein Sohn. Mann, Geist oder Wolf der
Dschungel – ich glaube dir.«



 
 
 

»Er wird sich fürchten, wenn er mein Volk singen hört. Du
aber wirst wissen und verstehen. Geh' jetzt, und langsam, denn
zu hasten braucht ihr nicht. Die Tore sind geschlossen.«

Messua warf sich aufschluchzend zu Moglis Füßen, aber
rasch, sehr rasch hob er sie wieder auf und erschauerte leicht.
Dann umschlang sie seinen Hals und segnete ihn mit den
zärtlichsten Worten, die sie finden konnte. Aber ihr Mann
sah neidvoll über seine Felder hin und sagte: »Erreichen wir
Kanhiwara und gewinnen das Ohr der Engländer, werde ich
die Gerichte anrufen gegen den Brahmanen, den alten Buldeo
und alle übrigen; der Prozeß soll das Dorf bis auf die Knochen
kahlfressen. Zwiefach sollen sie mir bezahlen für mein Korn, das
ich nicht ernten, und meine Büffel, die ich nicht füttern durfte.
Ja, ein großer Richterspruch wird mir werden.«

Mogli lachte: »Ich weiß nicht, was Richterspruch ist, aber –
kehre du zurück vor dem nächsten Regen und sieh zu, was von
allem übriggeblieben ist.«

Sie wanderten gegen die Dschungel zu davon, und Mutter
Wolf sprang hervor aus ihrem Versteck.

»Folge ihnen!« sagte Mogli. »Melde allen in der Dschungel,
daß diese zwei sicher sind. Gib etwas Laut, ich möchte Baghira
herbeirufen.«

Das lange, tiefe Geheul stieg auf und verebbte. Mogli sah
Messuas Mann zusammenfahren und sich umwenden, halb
entschlossen, zur Hütte zurückzuflüchten.

»Geht weiter!« rief Mogli heiter. »Ich sagte euch ja, es könnte



 
 
 

etwas Gesang geben; der wird euch folgen bis Kanhiwara. Es ist
die Gunst der Dschungel.«

Messua drängte ihren Mann vorwärts, und alsbald verschlang
die Dunkelheit sie und Mutter Wolf. Im gleichen Augenblick
tauchte Baghira fast unmittelbar vor Moglis Füßen auf, zitternd
vor Lust an der Nacht, die das Dschungelvolk toll macht.

»Ich schäme mich deiner Brüder«, sagte er schnurrend.
»Wie? Haben sie Buldeo nicht hübsch vorgesungen?« sagte

Mogli.
»Zu schön! Zu schön! Sie ließen selbst mich meinen Stolz

vergessen; und, beim gesprengten Schloß, das mich befreite, ich
spazierte singend durch die Dschungel, als wäre ich auf Freite
im Lenz. Hast du uns nicht gehört?«

»Anderes Spiel hatte ich im Gange. Buldeo frage, ob ihm der
Sang gefallen hat. Aber wo sind die vier? Ich will nicht, daß einer
vom Menschenpack heute nacht die Tore verläßt.«

»Was brauchst du die viere dazu?« sagte Baghira mit
lodernden Augen, von einem Bein aufs andere tänzelnd und
lauter schnurrend denn je. »Ich allein kann sie halten, kleiner
Bruder. Kommt es zum Töten am Ende? Das Singen und der
Anblick der Männer, wie sie an den Bäumen hochkletterten,
machten mir Lust dazu. Was ist der Mensch, daß wir ihn
schonen sollten – den nackten, braunen Gräber, den Haarlosen
und Zahnlosen, den Erdfresser? Gefolgt bin ich ihm durch den
ganzen Tag – im weißen Sonnenglast. Ich trieb ihn in Herden,
wie die Wölfe den Bock. Baghira bin ich! Baghira! Baghira! Wie



 
 
 

ich mit meinem Schatten tanze, so tanzte ich mit jenen Männern.
Sieh!«

Der mächtige Panther sprang, wie ein Kätzchen einem
trockenen Blatt nachspringt, das über ihm im Winde wirbelt,
schlug links und rechts in die leere Luft, daß sie unter den
Streichen pfiff, fiel lautlos nieder, sprang wieder und wieder,
halb schnurrend, halb knurrend, lauter und stärker, wie Dampf
im Kessel rumpelt. »Ich bin Baghira – in der Dschungel – in der
Nacht, und über mir ist meine Kraft. Wer kann meinem Streich
widerstehen? Menschenjunges, mit einem Schlag meiner Tatze
könnte ich dir den Kopf so platt schlagen wie einen toten Frosch
im Sommer.«

»Schlage denn!« rief Mogli in der Sprache des Dorfes und
nicht in der Zunge der Dschungel. Die Menschenworte brachten
Baghira mit einem Ruck zum Stillstand. Er fiel hart zurück auf
die Hinterläufe, die unter ihm zitterten, Kopf an Kopf mit Mogli.
Wieder starrte Mogli, wie er die meuternden Jungen angestarrt,
voll in die beryllgrünen Augen, bis die rote Lohe erlosch
hinter dem Grün, wie wenn der Lichtkegel eines Leuchtturms,
zwanzig Meilen über die See hin suchend, plötzlich ausgeschaltet
wird; Mogli starrte weiter, bis die Augen des Panthers sich
senkten und der mächtige Kopf mit ihnen tiefer und tiefer – und
zuletzt die rote Raspel der Zunge über Moglis Fußspann leckte.

»Bruder – Bruder – Bruder!« flüsterte der Knabe, sanft
und gleichgültig über Baghiras Hals und wogenden Rücken
streichend. »Sei ruhig, ruhig! Es ist Schuld der Nacht, nicht deine



 
 
 

Schuld.«
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